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Die Helbſt- Verwaltung der
Krankenkaſſen in Gefahr.

Jm nächſten Winter wird dem Reichstage eine Novelle zum
Krankenverſicherungsgeſetze zugehen. Wenn es ſich beſtätigt,
was ein vortragender Rat im zuſtändigen Miniſterium jetzt im
Preuß. Verwaltungsbl. über die Art der beabſichtigten „Re
form“ ſchreibt, ſo würde die Arbeiterſchaft dem Entwurfe den
haſten Widerſtand leiſten müſſen. Der Beamte plaudert
nämlich:

„Bei der Regelung des Aerzteweſens dürfte in weiteſtgehen
der Weiſe den Wünſchen der Aerzte Rechnung getragen wer-
den, durch die vorgeſchlagene Organiſation der Kaſſen
die Verhältniſſe eine andere Geſtalt annehmen. Dieſe neue
Organiſation ſoll folgende ſein: Für den Bezirk einer Ge
meinde wird nur eine Ortskrankenkaſſe errichtet, der alle im
Bezirk der Kaſſe veſeftigrn verſicherungspflichtigen Perſonen
angehören müſſen. Die Betriebs, Jnnungs- und Baukranken-taſen ſind daneben geſtattet. Arbeitgeber und Arbeitnehmer

zahlen die Beiträge zu gleichen Teilen und haben in der Gene-
ral Verſammlung das r Stimmrecht. Die Verwal
tung der Ortskrankenkaſſe wird an die Verwal
tung der Gemeinde angegliedert. Der Vorſitzende
der Kaſſe wird von der Gemeinde aus der Zahl
der Kommunalbeamten ernannt.“

Alſo das iſt's! Der Arbeiterſchaft ſoll das Selbſt Verwal
tungsrecht der Krankenkaſſen aus der Hand gewunden werden.
Der bureaukratiſche Zopf ſoll auch bei den Verwaltungen der
e ſeinen Einzug halten. Irgend einem ſtädtiſchen
Beamten, der vielleicht aus den Reihen der Unteroffiziere ent
nommen und mit der nötigen „Schneidigkeit“ ausgeſtattet iſt,
ſoll die Leitung der Kaſſe anvertraut werden. Es wurmt die
Herren um Stumm ſchon lange, daß die Arbeiterſchaft mehr
und mehr Einfluß auf die Leitung der Krankenkaſſen gewonnen
hat und daß ſie die geſetzlich ihnen zuſtehenden Rechte zu be
nutzen weiß.

Mehr als komiſch re es, wenn behauptet wird, das
Verhältnis zwiſchen den Verwaltungskoſten und den Kaſſen
leiſtungen ſei in zahlreichen Fällen ein ungünſtiges. Die
leiſtungsunfähigſten Kaſſen ſind faſt ausnahmslos die Gemeinde-
Krankenkaſſen, und dieſe ſtehen ja mehr noch als alle anderen
gae unter behördlicher Direktion. Alſo gerade diejenigen
Kaſſen, die jetzt ſchon am meiſten von den Ortsbehörden bevor-
mundet werden, zeichnen ſich durch geringe Leiſtungen aus.
Bei ihnen finden wir vielfach noch die r Karrenzzeit,
die Beſchränkung der Unterſtützung auf 13 Wochen, das Nichteinbeziehen der Familien ehörigen und andere Mängel. Da-

gegen haben ſich viele von Arbeitern geleitete Krankenkaſſen ſo
ausgezeichnet entwickelt, ihre Leiſtungen ſind bei mäßigen Bei-
trägen ſo außerordentlich hohe, daß ſie als muſtergiltig ange-
ſehen werden.

Eine geſunde Reform des Krankenkaſſenweſens müßte deshalb
auf eine Erweiterung der Rechte der Arbeiter hinzielen,
nicht aber auf eine Beſchränkung dieſer Rechte. Wie viel-
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fach iſt es vorgekommen, daß Ortskrankenkaſſen erſt von deme an ſich gedeihlich entwickelt haben, an welchem die

eitung aus den Händen eines Unternehmers in die eines
Arbeiters übergegangen iſt! Und jetzt kommt die Regierung
des „Sozialſtaates“ und will den Arbeitern das Recht der
Selbſtverwaltung rauben.

Statt daß die Reform dort anſetzte, wo ſie vernünftiger
weiſe anſetzen müßte, nämlich bei der Buntſcheckigkeit des Kaſſen
weſens, ſtatt daß den Betriebs-, Jnnungs- und Baukranken-
kaſſen ein Ende bereitet wird und alle zuſammen in eine ge-
meinſame große Kaſſe vereinigt werden, will man dieſe Bunt-
ſcheckigkeit beſtehen laſſen und dort „reformieren“, wo der
Thatendrang der Regierung am wenigſten angebracht iſt und
wo die Geſtaltungskraft des Proletariats ſchon längſt Beſſeres
und Vollkommeneres geleiſtet hat als die behördliche Bureau-
kratie jemals zu leiſten im ſtande ſein wird.

Die Regierung täuſche ſich nicht! Die Arbeiter werden ſich
das Selbſtverwaltungsrecht an ihren Kaſſen nicht verkümmern
laſſen ſie werden Mittel und Wege finden, den reaktionären
Gelüſten mit Nachdruck entgegenzutreten. Sache der Kranken-
kaſſen wird es ſein, ſchon jetzt ſich zum Widerſtand zu wappnen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. Mai 1900.

Die Antwort des Reichskanzlers auf die ſozialdemokra
tiſche Jnterpellation, ob die Geſetze über Beſtrafung des Kon-
traktbruchs ländlicher Arbeiter in einzelnen Bundesſtaaten mit
der Reichsverfaſſung vereinbar ſind, wird dahin lauten, daß
dieſe Geſetze die landesrechtliche Zuſtändigkeit nicht überſchrei-
ten und mit den Reichsgeſetzen nicht im Widerſpruch ſtehen.

Dieſe Antwort war zu erwarten. Jſt doch auch von der
preußiſchen Staatsregierung für die nächſte Seſſion des preu-
ßiſchen Landtags eine Vorlage wegen des Kontraktbruchs der
Landarbeiter, d. h. eine erneute und veränderte Zuchthaus-
vorlage, in Ausſicht geſtellt worden.

Wen belaſten die indirekten Steuern Profeſſor Neu
mannTübingen hat 500 Haushaltungsbudgets daraufhin unter
ſucht, wie ſtark die verſchiedenen Einkommensſtufen durch in-
direkte Steuern belaſtet werden. Er teilte die Budgets in ſechs
Klaſſen und zwar: 1. Klaſſe mit mehr als 10 000 Mk. Ein-
kommen, zweite mit 4 10000, dritte mit 2 4000, vierte
mit 1200 2000, fünfte mit 800 1200 und die ſechſte mit
weniger als 800 Mk. Einkommen, und fand, daß die Belaſtung
durch die Steuern auf Salz, Zucker, Kaffee, Petroleum, Tabak,
geiſtige Getränke, Brot, Mehl, Fett, Speck und J hwale uſw.
ſich auf die einzelnen Klaſſen wie folgt verteilt: 1. Klaſſe:
1.13 1.26, 2. Klaſſe: 1.60 1.94, 3. Klaſſe: 1.69 2. 13,
4. Klaſſe: 2.73-—3. 76, 5. Klaſſe 3.70-—5. 12, 6. Klaſſe 4.51 bis
7.28 Prozent des Einkommens. Danach beträgt die indirekte
Steuer des armen Steuerzahlers vier- bis ſechsmal ſo viel als
bei dem mit hohem Einkommen. Da es ſich bei Neumann nur
um Durchſchnittszahlen handelt, ſo dürfte dieſer Prozentſatz für
kinderreiche Familien um ein Erhebliches ſteigen.

Eine zweite Rede hat der bairiſche Thronfolger Prinz
Ludwig am Sonntag in Nördlingen gehalten, die ſeine ſchon
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unentſchieden.
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bekannt gegebene Straubinger Rede ergänzt. Der Prinz ver
wies auf die deutſche Reichsverfaſſung und ſagte:

„Studieren Sie die deutſche Reichsverfaſſung
Sie werden ſehen, daß, wo immer ich aufgetreten bin, ich
mich an die Reichsverfaſſung gehalten habe. Die
n r beruht auf den Verträgen, die nach einem
ſiegreichen rege der damalige Norddeutſche Bund mit den
verbündeten und mit ſiegreichen ſüddeutſchen Staaten abge-
ſchloſſen hat. Wenn die deutſche Verfaſſung beſſer
bekannt wäre, ſo würde man gar viele falſche Anſichten
in Reden und Schriften nicht hören und leſen. Jch nenne
mit Abſicht keine Namen. Denn dann hätte man eine
roße Aufgabe zu erfüllen. Ueberall und an allen

Orten, und zu allen Zeiten ſind falſche Anſichten ver
treten über die Reichsverfaſſung, und infolgedeſſen
werden vielfach Anſichten geäußert, die ſich mit der
Reichsverfaſſung abſolut nicht decken.

An welche Adreſſe dieſe Rede ſich richtet, iſt leicht zu ermeſſen.
Prinz Ludwig war es auch, der 1896 bei der reren
in Moskau ſeine bekannte „Vaſallenrede“ hielt. Damals hatte
der Vorſitzende des Moskauer Vereins deutſcher Reichsange
höriger von Fürſten geſprochen, die im Gefolge des Vertretersdes deutſchen Kaiſers in Moskau erſchienen ſien Sofort er

hob ſich r Ludwig von Baiern: „Wir ſind nicht ein Ge
folge, nicht Vaſallen, ſondern Verbündete des deutſchen
Kaiſers.“ Auch damals wie heute berief ſich der Prinz auf
die Verfaſſung.

Der Exſozialiſt Max Lorenz, der aus unſerer Partei
ausſchied, um bei den Nationalſozialen eine Gaſtrolle e
ſpielen, woſelbſt er ſich ſofort als Scharfmacher gegen die Ar
beiterpartei aufſpielte, ſcheint ſeine Rückwärtsentwickelung be
endet zu haben. Der Herr iſt nämlich ſchon bei der Kreuz-
zeitung angelangt. Sein Debut an dem Zentralblatt der
Junker giebt er durch einen Artikel, in dem er natürlich die
Sozialdemokratie wieder einmal totſchlägt. Das hat Herr
Lorenz bekanntlich ſchon mehrfach gethan. Marx wie alle
unſere wiſſenſchaftlichen Stützen hat er bekanntlich durch ſeine
Fluidumtheorie vernichtet, und in ſeinem neueſten Kreuzzeitungs
Artikel ſchlägt er uns auf dem Gebiete der Kunſt noch tot.
Er warnt die Künſtler vor dem Liebeswerben der böſen Sozis
und weiſt haarſcharf anders thut's Herr Lorenz ja über
haupt nicht nach, daß die Sozialdemokratie weder jetzt noch
im Zukunftsſtaat die idealen Jntereſſen der Kunſt wahrzu
nehmen vermöge.

Wir wollen darüber mit dem entwickelungsfähigen Herrn
nicht ſtreiten. Daß er aber die von den Sozis bedrohten
Kunſt Jdeale in dem Zentralblatt der Krautjunker verteidigt,
erhöht noch die Komik des Tanzes, den uns der Herr hier
wieder einmal aufführt.

Ob die Warenhausſteuer in Preußen Geſetz wird, iſt noch
Das Abgeordnetenhaus hat im edlen Drange,

den Mittelſtand zu retten, des Guten nicht genug thun können
und hat die Steuergrenze, die Miquel auf 500 000 M. nor-
miert hatte, trotz ſeines Widerſpruchs auf 300 000 Mk. herab-
geſetzt. Nun läßt Miquel durch ſeinen Freund Schweinburerklären, daß die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes dadurch

für die Regierung unannehmbar geworden ſind. Es werde da

Zwiſchen Himmel und Erde.
Roman von Otto Ludwig.
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So blättern wir denn die einunddreißig
finden einen jungen Mann ſtatt des alten, den wir verlaſſen.
Er iſt hochgewachſen wie dieſer, aber nicht ſo ſtark. Er trägt
die braunen Haare, wie der Alte, am Hinterkopfe kurz geſchoren,
über der weißen hohen Stirn in eine ſogenannte Schraube
künſtlich gedreht. Auf ſeinem Geſicht erſcheint noch nicht die
Strenge des Alten, dem gutmütigen Ausdrucke iſt die Narbe
erlittenen Seelenſchmerzes noch nicht eingeprägt. Keineswegs
aber hat er die leichtſinnige Unbekümmertheit, die ſpaft ſeinem
Alter eigen, und auch nicht das bequeme, nachläſſige Weſen,
das den fahrenden Handwerksburſchen ſo leicht zur Gewohnheit
wird. Noch führt ihn die hohe Straße durch dichten Wald,
aber die Klänge der Sankt Georgenglocken aus der tief unten
liegenden Stadt ſteigen herauf zur waldigen Höhe und dringen
durch Baum und Buſch, unhemmbar wie eine Mutter, die dem
kommenden Liebling entgegenſliegt. Heimat! Was liegt in
dieſen zwei kleinen Silben Was alles ſteht auf im Menſchen
herzen, wenn die Stimme der Heimat, der Glockenton, dem
aus der Fremde Kehrenden Willkommen ruft, der Ton, der das
Kind in die Kirche, den Knaben zur Konfirmation und zum
erſten Genuſſe des heiligen Mahles rief, der jede Viertelſtundezu ihm u Jm Gedanken Heimat umarmen ſich all' unſere

guten Engel.Unſerem jungen Wanderer drangen Thränen aus den ernſten
und doch ſo freundlichen Augen. Schämte er ſich nicht, vor ſich
elbſt, er hätte laut geweint. Er kam ſich vor, als hätte er
einen Aufenhalt in der Fremde nur geträumt und könnte ſich,

Traum kaum mehr beſinnen, als hätte

ahre zurück und

nun er erwacht, auf dener nur geträumt, er ſei ein Mann geworden in der Fremde
als ſei es ihm ſchon im Traum gekommen, er träume nur inder Fiemde S wenn er daheim erwacht ſei, davon J
u können. Es könnte auffallen, wie er bei alledem in rAugenblicke der Aufregung in ſeinem ganzen Jnnern den Spinn
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faden nicht überſah, den die grüßende Luft von der Heimat her
egen ſeinen Rockkragen wehte, und daß er die Thränen vor-ſ tig abtrocknete, damit ſie nicht auf das Halstuch fallen

möchten, und mit der eigenſinnigſten Ausdauer erſt die letzten,
kleinſten Reſte des Silberfadens entfernte, ehe er ſich mit ganzer
Seele ſeinem Heimatsgefühle überließ. Aber auch ſein Hängen
an der Heimat war ja zum Teile nur ein Ausfluß jenes eigen-
ſinnigen Sauberkeitsbedürfniſſes, das alles Fremde, das ihm
anfliegen wollte, als Verunreinigung anſah; und wiederum ent-ſprang jenes Bedürfnis aus der Gemltémärme, mit, der er
alles umfaßte, was in näherem Bezuge zu ſeiner Perſönlichkeit
ſtand. Das Kleid auf ſeinem Leibe war ihm ein Stück Heimat,
von dem er alles Fremde abhalten mußte.

Jetzt machte die Straße eine Wendung: der Bergrücken, der
vorher die Straße verengt hatte, blieb zur Seite liegen, und
über jungen Wuchs ſtieg eine Turmſpitze auf. Es war die
Spitze des Sankt Georgenturms. Der junge Wanderer hielt
den Schritt an. So natürlich es war, daß das höchſte Gebäude
der Stadt ihm zuerſt und vor den übrigen ſichtbar werden
mußte, ſeine Sinnigkeit vergaß es über der innigen Bedeutung,
die ſie in den Umſtand legte. Das Schieferdach der Kirche und
des Turms bedurfte einer Reparatur. Dieſe war ſeinem Vater
übertragen worden und ſie war der Grund, wenigſtens der
Vorwand, warum der Vater ihn früher aus der Fremde zurück
rief, als er bei des Sohnes Abreiſe gewillt geweſen. Vielleicht
morgen ſchon begann er ſeinen Teil Arbeit.

Dort, ſenkrecht über dem weiten Bogen, durch den er die
Glocken ſich bewegen ſag war die Ausſteigethür angebracht.
Dort ſollten die beiden Balken ſich hinausſchieben, um die Leiter
u tragen, auf der er emporklimmte, bis zur n das

Tau ſeines Fahrzeugs daran anzuknüpfen für die luftige Fahrt
um das Dach. Und wie es ſeine Natur war, ſich mit feſten
Herzensfäden an die Gegenſtände anzuſpinnen, mit denen er in
Arbeitsberührung kommen ſollte, ſo ſah er in dem Auftauchen
der n einen Gruß und griff unwillkürlich in die Luft
nach dem Grüßenden hin, als gält' es, eine freundlich darge-
botene Hand zu drücken. Dann beſchleunigte der Gedanke an
die Arbeit ſeinen Schritt, bis ein Aushau im Walde und die
Ankunft auf der höchſten Kante des Berges ihm die ganze
Heimatſtadt vor ſeinen Füßen liegend zeigte.Wieder blieb er ſtehen. Dort ſtand as Vaterhaus, dahinter

der Schieferſchuppen; in derſelben Vorſtadt, t weit davon

das Haus, wo ſie gewohnt hatte damals, als er in die Fremde
gung Jetzt wohnte ſie in ſeinem Vaterhaus, war ſeines Vaters

ochter, ſeines Bruders Weib und er ſollte von heute an in
demſelben Hauſe leben und ſie täglich ſehen als ſeine Schwäge
rin. Sein Herz ſchlug ſtärker bei dem Gedanken an ſie. Aber
keine von den Hoffnungen, die ſich ihm ſonſt an ihr Andenken
eknüpft, ließ es ſchwellen. Seine Neigung war die eines
ruders zur Schweſter geworden und was ihn jetzt bewegte,

ſah mehr einer Sorge gleich. Er wußte, ſie dachte mit Wider
willen an ihn. Sie war die einzige im ganzen Vaterhauſe, die
ſein Kommen ungern ſah.

Wie war das alles geworden War nicht eine Zeit h
wo ſie ihm gut zu ſein ſchien Wo ſie ihm ſo gern zu begegnen
ſchien, als ſpäter befliſſen ihm n Da unten vor
der Stadt in Gärten liegt das Schützenhaus. Wie ſind die
Bäume um das Haus größer geworden, ſeit er von dieſer Höhe
herab auch ihm den letzten Gruß zugewinkt hattel Dort unter
ener Akazie hatte er kurz vorher ge tanden es war an einemhen Frühlingsabend geweſen, dem ſchönſten, meinte er, den

er erlebt am Pfingſtſchießen. Drin tanzte das übrige junge
Volk; er ging ſelig um das Haus herum, in dem er ſie tanzendwußte. Adite ſich jetzt noch in ong mit Mädchen und
Frauen befangen, und wußte nicht mit ihnen zu reden; das
war damals noch mehr geweſen, als jetzt. Wie gern hätte er
ihr geſagt wenn er allein war, wie viel hatte er ihr zu u
und wie gut wußte er es zu ſagen, und führte es ein Zufall,
daß er ſie allein traf und wunderbar, wie geſchäftig der Zu
fall ſich ſich zeigte, ein ſolch Zuſammentreffen zu vermitteln
da trieb ihm der Gedanke, jetzt ſei der Augenblick da, alles
Blut nach dem Herzen, die Worte von der Zunge in den Ver
ſteck der tiefſten Seele zurück. So war es geweſen, wie ſie, die
Wangen vom Tanze glühend, allein herausgetreten war aus
dem Hauſe. Es ſchien ihr nur um Kühlung ſie wehte
ſich mit dem weißen Tuche zu; aber ihre Wangen wurden
nur röter. Er fühlte, ſie hatte ihn geſehen, ſie erwartete, erſaut näher treten und daß ſie wußte er verſtand ſie, das

ärbte ihr die Wangen röter. Das trieb, da er zögerte, ſie
wieder hinein in den Saal. Vielleicht auch, daß ſie einen
dritten nahen hörte. Sein Bruder kam aus einer anderen
Thür des Saales. Er hatte die beiden noch eigen ein
ander gegenüber ſtehen, vielleicht auch des Mädchens Röter
werden geſehen.



her die Aufgabe des Herrenhaufes ſein, durch Berückſt
der Bedenken der Staatsregierung die Verabſchiedung dieſes
Gefetzes zu ermöglichen.

Jn Baiern hat der Verein für Leichenverbrennung an den
Landtag eine Petition gerichtet um Zulaſſung der fakultativen
Feuerbeſtattung.

Die Reichstagswahl in Mühlhauſen (Elſaß) ſoll am
5. Juli ſtattfinden.

Wegen Kaiſerbeleidigun iſt gegen den Freien Landes-
boten in München ein Verfahren eingeleitet worden wegen
des Artikels Friſche Fiſche gefällig?“

Ausland.
Belgien. Am Sonntag ſind zum erſtenmale die Wahlen

um Parlament nach dem verſtümmelten Proportionalwahl-
yſtem vorgenommen worden. Der Ausfall iſt für die Sozial

demokratie ein äußerſt günſtiger geweſen. Jn Brüſſel erhielt
ſie 13 200 Stimmen, die Katholiken 9777, die Liberalen 6659,
die Jndependenten 1593, die Progreſſiſten 5026, die chriſtlichen
Demokraten 1094 Stimmen. Jn Antwerpen erhielten die
Liberalen 25 509, die Katholiken 23 420 und die Sozialiſten 7721
Stimmen, in Lüttich Sozialiſten 14132, Liberalen 5761,
Katholiken 6434, Progreſſiſten 2161 Stimmen, in Namur
Katholiken 906, Sozialiſten 828, Liberalen 569 Stimmen, in
Gent Katholiken 8801, Liberalen 7996, Sozialiſten 7053, chriſt
liche Demokraten 762 Stimmen, in Charleroi Sozialiſten 8322,
Katholiken 3076, Liberale 1972 Stimmen.

Die Regierung wird noch über eine Mehrheit von zehn bis
elf Stimmen verfügen, ſo daß die bisherige klerikale Mehrheit
zwar nicht beſeitigt, aber weſentlich geſchwächt iſt. Bemerkens-
wert iſt der Abfall des Kleinbürgertums vom Liberalismus und
ſein Uebergang zur Sozialdemokratie.

2Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 29. Mai 1900.

Wie man die Landarbeiter behandelt. Zu der geſtern
mitgeteilten Fleiſchgeſchichte liegt uns jetzt das Gutachten über
die Vorprüfung des Fleiſches vor, die von dem ſtaatlich ver
eidigten Handelschemiker, Herrn Dr. Wilhelm Lenz, hier, vor
genommen worden iſt. Dieſes Gutachten hat folgenden Wort-
laut:

Die Vorvprüfung zrzav, daß das Fleiſch einen
ekelerregenden Geruch beſaß, welcher auf bereits
er Verweſung ſchließen läßt.Hiernach wird die Probe als verdorben erklärt.
Die Unterſuchung des Fleiſches iſt geſtern, Montag, vormittag

vorgenommen worden, alſo nicht ganz vierundzwanzig Stunden
nach dem Zeitpunkte, wo dasſelbe auf der Domäne der Herren
Gebr. Nagel 49 polniſchen Arbeitern als Nahrung vor-
geſetzt worden iſt, nicht ganz vierundzwanzig Stunden ſpäter,
wo dasſelbe von einem Giebichenſteiner Polizeibeamten als ge
nießbar erklärt worden iſt. Das Fleiſch iſt nicht in dieſen
knapp vierundzwanzig Stunden in Verweſung übergegangen,
denn es hat bereits am Sonntag denſelben ekelerregenden
Geruch beſeſſen, den Herr Dr. Lenz geſtern daran konſtatiert
hat; das Fleiſch iſt alſo zweifellos am Sonntag bereits in Ver-
weſung übergegangen geweſen. Und trotzdem werde es, obwohl bei
der großen Quantität, die für die 49 Mann erforderlich iſt, der
ekelerregende Geruch nur um ſo intenſiver ſich bemerkbar machen
mußte, gekocht und den ruſſiſchen Arbeitern zum Mittag-
brot vorgeſetzt! Die Aufdeckung dieſer Thatſache ſpricht Bände!
Wir wußten, daß die Zuſtände auf den Rittergütern häufig ge-
nug geradezu ſkandalös ſind, wir wußten, daß die polniſchen
Arbeiter häufig genug behandelt werdeu, wie eine Ware, aber
wir hätten nicht geglaubt, daß mit dem Leben und der Geſund
heit der Arbeiter ein derartig frivoles Spiel getrieben werden
könnte. Wir wiſſen nicht, ob derartige Speiſen mit Wiſſen und
Willen des Herrn königl. Amtsrats Wilhelm Nagel,
des Jnhabers der Firma, verabfolgt worden ſind. Wahrſchein-
lich wird, nachdem es nunmehr gelungen iſt, einmal in das
Dunkel des Gutshofes hineinzuleuchten, die Schuld auf den
Jnſpektor, den Verwalter oder ſonſt eine Aufſichtsperſon ge
ſchoben werden. Aber wenn Herr Amtsrat Nagel nichts von
dieſen Zuſtänden gewußt hat, wird die Sache nur um ſo
ſchlimmer; die moraliſche Verantwortlichkeit für ſolche
Dinge trägt in jedem Fall der Beſitzer des Betriebes, es iſt
ſeine Pflicht, ſich zu vergewiſſern, ob ſeine Beamten auch
korrekt handeln.

Was für wehleidige Hymnen ſtimmen die Agrarier nichtimmer an über die Sandſtucht der Arbeiter! Da ſind es die

Vergnügungsſucht, die Faulheit und ähnliche ſchlechte Eigen-
ſchaften, die die Landarbeiter veranlaſſen, ſich von den Gütern
nach den Städten zu flüchten! Oft ſchon iſt den ſchreienden

nachgewieſen worden, daß lediglich die ſkandalös niedrige
nſchätzung des Arbeiters es iſt, die dieſen zwingt, ſich der

J
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Stadt zuzuwenden. Der den wir zufällig aufdecken
konnten, iſt ein weiterer Belag dafür. Denn nur durch Zu
fall haben wir Kenntnis von den Zuſtänden auf der Domäne
des königl. Amtsrats Nagel erlangt. Wären die ruſſiſchen
Arbeiter am Sonntag m nicht zufällig bei einem ſozial
demokratiſchen Gaſtwirt eingekehrt, der ſie an uns gewieſen, ſo
ätte die Oeffentlichkeit gar nichts davon gewußt, was ſicher den ſchweigſamen Mauern der Domäne Giebichenſtein

für fürchterliche Szenen abwickeln. Denn dieſer Fall iſt, wie
wir geſtern ſchon ausführten, keine Einzelerſcheinung, das Eſſeniſt cäufig ſchlecht und hat ſchon Würmer von anſehnlicher
Länge enthalten, und bei der Polizei haben die armen, aus
gehungerten Polen vergeblich Hilfe eſucht. „Bleibt in
eurem Polen, dann braucht ihr nicht ſtinkendes
1 zu eſſen!“ das war der cheid, der einem der

rbeiter auf ſeine Beſchwerde von dem Beamten, der am Sonn
tag mittag im 7. Polizeirevier mit der Entgegennahme von
Beſchwerden beauftragt war, erteilt wurde.

Die Zuſtände auf der Domäne der I Gebr. Nagel
werden übrigens demnächſt auch vor Gericht behandelt
werden. Zwei der Arbeiter nämlich haben die elende Be
köſtigung bei der ſchweren Arbeit nicht mehr können.
Sie machten ſich auf, um nach Rußland zurückzukehren, mußten
ſich jedoch, als das Geld zu Ende war, wieder nach dem
Eldorado in Giebichenſtein zurückwenden. Die 4 der
Domänen hatte unterdeſſen die beiden „Entlaufenen“ der Polizei
namhaft gemacht, ſo daß dieſe wenige Tage ſpäter mit einem
Strafmandat von 5 M. wegen Kontraktbruch beglückt
wurden. Gegen dieſes Strafmandat iſt Widerſpruch erhoben
worden, ſo daß das Gericht zu entſcheiden haben wird, ob
die Arbeiter zum Verlaſſen der Arbeit berechtigt waren oder
nicht.Wie hier mitgeteilten Geſchichten von Würmern, ekelerregen-

dem Geruch und verweſtem Fleiſch ſind nichts für feingegliederte,
äſthetiſche Ohren. Wollte man den Herren und Damen aus
der „guten“ Geſellſchaft davon erzählen, ſie würden ſich entſetzt akwenden, ein entrüſtetes Pfui! ausrufen, nicht deshalb,

weil da und dort Arbeiter mit verweſtem Fleiſch gefüttert
werden, ſondern weil man davon zu ſprechen wagte. Die
Früchte der Arbeit anderer genießt die „gute Geſellſchaft mit
roßem Behagen, aber ſie will nichts davon hören, welche Un-ſwanen von Not und Elend, von Schmach und Schande in

dem Bodenſatze der Geſellſchaft tagtäglich in Erſcheinung
treten.

Jn der That, wir haben es herrlich weit gebracht im Lande
der Gottesfurcht, Ordnung und frommen Sitte!

Eine eklatante Geſetzes- Verletzung verübte die hieſige
Polizeibehörde mit der Auflöſung der letzten Verſammlung
polniſcher Arbeiter wegen Anwendung der polniſchen Sprache.
Durch Urteil vom 21. November 1899 hat das Oberverwal-
tungsgericht in der Sache des Genoſſen Fajerski gegen die
hieſige PolizeiVerwaltung klipp und klar entſchieden, daß das
Verbot von Verſammlungen, weil in derſelben polniſch ge
ſprochen werden ſoll, unberechtigt, alſo ungeſetzlich ge
weſen iſt. Jſt dieſes Urteil der hieſigen PolizeiVerwaltung
nicht bekannt geweſen Wenn nicht, dann zeugt das von keiner
beſonders großen Aufmerkſamkeit, wenn ja, dann iſt anzunehmen,
daß bewußt im Gegenſatz dazu gehandelt worden iſt. Genoſſe
Fajerski meldete am 23. Mai eine Verſammlung polniſcher
Arbeiter an und erhielt auch die Beſcheinigung Am 26. Mai
jedoch wurde ihn folgendes Schriftſtück zugeſtellt:

Halle a. S., den 26. Mai 1900.
Da amtlich feſtgeſtellt worden iſt, daß in den letzten von

Jhnen einberufenen Verſammlungen der polniſchen Arbeiter
in der That die polniſche Sprache benutzt wurde, um unge-ſtört Aeußerungen zu thun, welche in deutſcher Sprache ge
macht, geeignet geweſen wären, zur Auflöſung der Verſamm-
lung eventl. zur ſtrafrechtlichen Verfolgung der Redner zuführen, ſo wird hierdurch der Gebrauch der polniſchen Sprache

in der am 27. d. Mts. ſtattfindenden öffentlichen Verſamm-
lung polniſcher Arbeiter unterſagt.

Die nie Verwaltung.
Jn Vertretung:

v. Holly.
An

den Herrn L. Fajerski
ier.

Als dann d Haſe aus Berlin am Sonntag einen
Satz in die polniſche Sprache überſetzte, erfolgte die Auf-
löſung der Verſammlung.

Wenn Aeußerungen gebraucht wurden, die eine ſtrafrechtliche
Verfolgung herbeiführen konnten, warum hat die PolizeiVer
waltung denn nicht Anzeige erſtattet, ſie iſt doch ſonſt nicht ſo
zimperlich? Jedenfalls bietet das nach dem klaren Wortlaute
des Erkenntniſſes des Ober-Verwaltungsgerichtes keinen Grund
um Verbot der polniſchen Sprache. Um ein für allemal derſieſigen Polizei Verwaltung oberverwaltungsgerichtliche Er

kenntniſſe einzuſchärfen, wird gegen ſie Anzeige wegen Miß
brauchs der Amtsgewallt erſtattet werden.

„Du ſuchſt die Beate?“ fragte unſer Held, um ſeine Verlegen-
heit zu verbergen.

„Nein,“ entgegnete der Bruder. „Sie iſt nicht zum Tanze
und das iſt gut. Es kann doch nichts werden; ich 9 m
33 J anſchaffen, und bis ich eine finde, iſt Böhmiſchbier
mein Schatz.Es war etwas Wildes in des Bruders Rede. Unſer Held
ſah ihn verwundert und zugleich bekümmert an. „Warum kann
nichts werden fragte er. „Und wie biſt Du nur

„Ja, Du meinſt, ich ſoll ſein wie Du, fromm und geduldig,
wenn nur kein Federchen an Deinem Rocke ſitzt. Jch bin ein
anderer Kerl, und wird mir ein Strich durch meine Rechnung

emacht, muß ich mich austobten. Warum nichts werden kannWeil der Alte im blauen Rock es nicht will.“
„Der Vater rief Dich geſtern in das Gärtchen
„Ja und zog ſeine weißen Augenbrauen, die mit dem Lineal

gemacht ſind, anderthalb Zoll in die Höh. ch hatte mir's
wohl gedacht. Du gehſt mit der Beate vom Einnehmer. Das
hat aufgehört von heut' an.“
„Jſt's Und warum„Ja, haſt Du je gehört, daß der im blauen Rock ein Warum

hervorgebracht hätte? Und haſt Du ihn je gefragt: warum
denn aber, Vater Jch möchte ſein Geſicht ſehen, fragte ihn
einer von uns: Warum? hat's nicht geſagt, aber ich weiß
es, warum das aufgehört haben ſoll mit mir und der Beate.

hab's die ganze Woche her erwartet; wenn er die Hand
aufhob, meint' ich, er deutete nach dem Gärtchen, und war
bereit, wie ein armer Sünder hinter ihm her zu gehen. Das
G ja der Ort, wo er ſeine Kabinettsbefehle austeilt. Mit dem

nnehmer ſoll's nicht gut ſtehen. s geht eine Rede, er
braucht mehr, als ſeine Beſoldung hergeben will. Und nun
Du biſt ja auch ein Federfuchſer, wie der im blauen Rock.
Aber was kann das Mädchen dazu? Was ich? Nun, auf-
gehört muß die Geſchichte haben, aber das Mädel dauert mich
und ich muß ſehen, wie ich ſie vergeſſe. Jch muß trinken oder
mir eine andere anſchaffen.“

Unſer Held war des Bruders Art gewohnt er wußte, daß
ſeine Reden nicht ſo wild gemeint waren, als ſie klangen, und
der Bruder bewies ja ſeine Liebe und Achtung vor dem Vater
durch die That ſeines Gehorſams: dennoch wäre es unſerem
Helden lieb geeſen, der Bruder hätte ſie auch im Reden ge
zeigt, wie im Thun. Der Bruder hatte mit ſeiner Neckerei

g
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Ja er S wurde von den Stadtverordneten in namentücher Abſtimmung mit 38 gegen
18 Stimmen der Antrag des Magiſtrats auf Ankauf der elek-
triſchen Stadtbahn abgelehnt. Vorher war angenommen
worden, daß wenn der Ankauf beſchloſ en würde, derſelbe nur
unter der Bedingung erfolgen dürfe, daß der Stadt die Kon-
zeſſion zum Betriebe unter denſelben Vorausſetzungen erteilt
werde wie der Straßenbahn Geſellſchaft. Die Annahme dieſes
Antrags war notwendig, weil von den Hauptaktionären der
Straßenbahn, deren Vertreter zahlreich im StadtverordnetenKollegium e unverhüllt zugeſtanden worden iſt, daß ſie im

Falle des ÄAnkaufs der Stadt Schwierigkeiten bereitet haben
würden, und daß ſie namentlich darauf gedrungen hätten, da
an Stelle des Oberleitungsbetriebes der Akkumulatorenbetrie
trete. Wir würden die Ablehnung des Ankaufs bedauern,
wenn wir zu den kaufmänniſchen Fähigkeiten unſerer Stadt
verwaltung größeres Zutrauen hätten, als es na vielen Vor
kommniſſen der letzten Jahre der Fall ſein kann.

Ein ſeltſames Urteil, das vom hieſigen Landgericht ge
fällt worden war, hat geſtern das Reichs ericht beſtätigt.
Am 6. März wurde der Steinſetzer Richard May von hie
wegen verſuchter Erpreſſung zu ſechs Wochen Gefängnis
verurteilt. Als jemand bei einem Kaufmann Bücklinge ablie
ferte, verlangte May von jenem, daß er ein paar e laſchen
Bier zum beſten gebe, ſonſt „boykottiere er ſeine Bück
linge“. Der Kaufmann nahm aber die Fiſche trotzdem an.
Die Reviſion des Angeklagten wurde vom Reichsgerichte als
unbegründet ver worfen.

Wenn man nicht alle begleitenden Thatumſtände kennt, kann
man natürlich kein abgeſchloſſenes Urteil abgeben. So wie der
Thatbeſtand hier geſchildert iſt, nimmt ſich die Verurteilung
wegen verſuchter Erpreſſung mehr als ſeltſam aus.

Die Wagenführer der hieſigen Straßenbahn haben
folgende Forderungen an die Direktion geſtellt: Erhöhung des
Tagelohns von 2.50 auf 3 Mark. Bisher wurde jährli der
Monatslohn um 2.50 M. erhöht, bis der Tagelohn auf 3.30
Mark geſtiegen war. Ferner wird verlangt, daß an
bei vorgekommenen Zuſammenſtößen von der Direktion erſt
dann vom Gehalte der Wagenführer abgezogen werden darf,
wenn der Führer durch Gerichtserkenntnis als der ſchuldige
Teil erklärt worden iſt. Die zwei freien Tage pro Woche
ſollen mit bezahlt werden, wofür die Straßenbahner auf die
Zulagen über den Tagelohn von 3 Mark verzichten. Jährlich
ſoll jedem Angeſtellten ein Die Urlaub gewährt werden
unter Fortzahlung des Lohnes. Auch die Weichenſteller und
Stangenheber beanſpruchen wöchentlich n freie Tage und
Erhöhung ihres Lohnes von 2.50 auf 3 Mark. Maßregelungen
ſollen nicht ſtattfinden dürfen. Für Sonntagsdienſt ſoll denen,
die den Sonntag frei haben, außer dem Lohne 50 Pf. pro
Stunde gewährt werden, und von den Einnahmen beanſpruchen
die Wagenführer zwei Prozent, während ihnen jetzt im Sommer
nur 1/2 Prozent gewährt werden. Man wird ſehen, ob die
Direktion bei ihren reichen Ueberſchüſſen den Mut haben wird,
dieſe mehr als beſcheidenen Forderungen abzulehnen.

16 Proz. Dividende verteilt die Werſchen-Weißen
felſer Aktien- Geſellſchaft in dieſem Jahre. Der Rein
ewinn beträgt 419 360.68 M. Davon erhält der Vorſtand an
antieme 10944.01 M., der Auffichtsrat 21 531.78 M. (h,

die Aktionäre 281040 M. 6000 M. ſind gnädig dem Pen-
ſionsfonds überwieſen worden und 35 585.02 M. werden vor

etragen.
Die Vorſtandsmitglieder, die Aufſichtsräte und Aktionäre

dieſer Geſellſchaft können ſich ins Fäuſtcheu lachen. Die mit
hen gefütterte Henne Arbeiter hat maſſiv goldene Eier
gelegt.

Ueber das Kartenſpiel ſagt unſer Chemnitzer Partei
blatt, die Volksſtimme, in einer Polemik: Wir verurteilen die
leider ſo häufige Kartenſpielerei aufs ſchärfſte, d. h. aber nur
dann, wenn das Kartenſpiel beinahe ausſchließlich die freie
z und Muße des Menſchen ausfüllt oder wenn um hohe
kFinſätze geſpielt wird. Dagegen das Spiel in Bauſch und

Bogen zu verurteilen, das vermögen wir nicht; ſchließlich iſt
ab und zu auch einmal ein Skat oder Doppelkopf eine ange

nehme Allerdings tief bedauerlich iſt die Wahr-
nehmung, daß leider auch große Arbeiterkreiſe von dem Spiel
teufel ſo beſeſſen ſind, daß, ſobald drei oder vier ſich am Bier
tiſche treffen, ſofort Karte gedroſchen wird. Für andere Dinge
aben ſolche Spielbeſeſſene überhaupt kein Jntereſſe mehr.
rregt und oft ſtieren Blickes ſie die Woche ein, wenn

nicht mehrere Mal bis in die tiefe Nacht hinein in qualmiger
Wirtsſtube am Spieltiſche und bieten den Zuſchauern neben
den erregten Geſichtern eine widerliche Katzbalgerei mit Wor
ten um wirkliche oder angebliche Spielfehler. Und mancher
Arbeiter verliert an einem Abende mehr, als er tagsüber bei
der ſaueren Arbeit verdient. Das ſind traurige Erſcheinungen,
die bekämpft werden ſollen und müſſen. Das hier Geſagte
trifft leider auch anderen Orts zu, wo mancher Arbeiter an

nicht ganz unrecht gehabt. Apollonius war es, als läge etwas
Unſauberes auf der Seele des Bruders und er ſtrich unwill-
kürlich mehrmals mit der Hand über den Rockkragen desſelben
hin, als wäre es äußerlich von ihm abzuwiſchen. Vom Tanze
hatte ſich Staub darauf gelagert wie dieſer entfernt war, kam
ihm die Empfindung, als ſei wirklich entfernt, was ihn geſtört.

Das Geſprüch tauſchte ſeinen Stoff. Sie kamen auf das
Mädchen zu ſprechen, das vorher ſich Kühlung zugeweht; Apol-
lonius wußte gewiß nicht, daß er die Anregung dazu gegebenhatte. Wie das Mädchen das Ziel war, nach dem alle Wege

ſeines Denkens führten, ſo hielt es ihn, war er bei ihr ange-
kommen, unentrinnbar feſt. Er vergaß den Bruder ſo, daß er
zuletzt eigentlich mit ſich ſelbſt ſprach. Der Bruder ſchien all'
das Schöne und Gute an ihr, das der Held in unbewußter
Beredſamkeit pries, erſt wahrzunehmen. Er ſtimmte immer
lebhafter bei, bis er in ein wildes Lachen ausbrach, das den
Helden aus ſeiner Selbſtvergeſſenheit weckte und ſeine Wangen
ſo rot färbte, als die des Mädchens vorhin geweſen waren.

„Und da ſchleichſt Du um den Saal, wo ſie mit andern tanzt,
und, zeigte ſie ſich, ſo haſt Du nicht das Herz mit ihr anzu-
binden. Wart, ich will Dein Geſandter ſein. Von nun ſoll ſie
keinen Reihen tanzen, als mit mir, damit kein anderer Dir in
die Quere kommt. Jch weiß mit den Mädels umzugehen. Laß
mich machen für Dich.“

Sie ſtanden etwa zehn Schritt von der großen Saalthüre
entfernt, Apollonius mit dem vollen, der Bruder mit dem halben
Angeſichte derſelben zugewandt. Unſer Held erſchrak vor dem
Gedanken, daß das Mädchen heute noch alles erfahren ſollte,
was er für ſie fühlte. Dazu kam die Scham für ſein eigenes
befangenes ungeſchicktes Weſen ihr gegenüber und wie ſie davon
würde denken müſſen, daß er eines Mittlers bedürfe. Er hatte
ſchon die Hand erhoben, dem Bruder Einhalt zu thun, als die
Erſcheinung des Mädchens ſelbſt ihm alles andere verdunkelte.
Leiſe und allein, wie vorhin kam ſie aus der Thür geſchritten.
Unter dem Tuche, mit dem ſie ſich Kühlung zuwehte, ſchien ſie
verſtohlen um ſich zu ſehen. Er ſah wieder ihre Wangen röter
werden. Hatte ſie ihn geſehen? Aber ſie wandte ihr Geſicht
nach der entgegengeſetzten Seite. Sie ſchien etwas zu ſuchen
im Graſe vor ihr. Er ſah, wie ſie eine kleine Blume pflückte,
dieſe auf eine Bank legte, und, nachdem ſie eine Weile wie
zweifelnd geſtanden ob ſie die Blume wieder aufnehmen ſollte,
wie mit ſchnellem Entſchluß ſich wieder nach der Thür wandte.

Eine halb unwillkürliche Armbewegung ſchien zu ſagen: maer ſie nehmen; ſie iſt für ihn gepſlüat. Wieder wogte es rot

herauf bis an das dunkelbraune Haar, und die Haſt, mit der
ſie in der Thür verſchwand, ſchien einer Reue vorbeugen zu
ſollen, die die Sorge erzeugen konnte, wie ihr Thun verſtanden

m d Ued chDer Bruder, der von alledem nichts zu gewahren ſchien, hattenoch in ſeiner lebendigen, heftigen Weiſe ſeee
Worte waren verloren; unſer Held hätte zwei Leben haben
müſſen, ſie zu hören, denn das eine, daß er beſaß, war in ſeinen
Augen. Jetzt ſah er den Bruder nach dem Saale ſtürmen.
Zu ſpät kam ihm der Gedanke, ihn zurückzuhalten. Er eilte
ihm vergeblich nach bis zur Thür. Dort nahm ihn wiederum
die Blume gefangen, die das Mädchen für einen Finder hin
g. für einen glücklichen, fand ſie der, dem ſie zugedacht war.

nd unter den leiſen, mechaniſch fortgeſetzten Zurufen ſeines
Mundes an den Bruder, der ſie nicht mehr hörte, er ſolle
ſchweigen, fragte er ſich innerlich: biſt du's auch, für den ſie die
Blume hierher gelegt? Hat ſie die Blume für jemand hierhergelegt? Sein Herz antwortete glücklich auf beides ein W
während ihn das Vorhaben des Bruders noch bedrängte.

War es ein Liebeszeichen von ihr und für ihn, ſo war es
das letzte.
Zweimal e er verſtohlen in den Saal, wenn die Thür ſich
öffnete; er ſah ſie mit ſeinem Bruder tanzen, dann im Aus
ruhen vom Tanze den Bruder in ſeiner haſtigen Weiſe auf ſie
ineinreden. Jetzt rig er von mir, dachte er über das ganze
eſicht erglühend. Er ſtürzte in den Schatten der nahen Büſche,

als ſie den Saal verließ. Der Bruder führte ſie heim.
folgte den beiden in ſo großer Entfernung, als er nötig hielt,
von ihr nicht geſehen zu werden.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Bedenkliches Zuſammentreffen. Richter: Warhaben Sie gerade den hen er in Verdacht e

bei der Rauferei das S abgebiſf 3 hat ant ob er
Zeuge: Weilſtellt hat. eil er ſich gleich nachher noch eine Er



einem Abende den ſauer verdienten
beim „Tippen“ verloren hat.

Briefe ſind richtig zu nkieren? Jm Ortsverkehrkoſtet ein geſchloſſener Je rige, i 2 Pfg., v
manche gauben. Die Redaktion hat ſchon in mehreren Fällen

8 Pfg. trafporto zahlen en. Sie wird in Zukunft die
Annahme uurichtig frankierter Briefe verweigern.

Zur Lohnbewegung der Kleupuer und Juſtallateure
teilt man uns mit, daß die Herren Jnnungsmeiſter allem An
ſchein nach mich gewillt Ka ſich mit den Gehilfen in Güte zu
verſtändigen. Aus der Antwort, welche die Jnnung den Ar-
beitern hat zukormmen laſſen, iſt zu erſehen, daß es die Herrenauf eine Kraftwrobe wollen ankommen taßeg Die wich-
tigſten Forderungen wurden einfach abgelehnt. Die r
lichen wurden bewilligt. Es wurde in der am 28. Mai
gehaltenen gutbeſuchten öffentlichen Klempner- und Jnſtallateur
ſammlung einſtimmig beſchloſſen, auf den Forderungen zu

eharren.
Die nichtbewilligten Forderungen werden der Jnnung noch

mals unterbreitet; die atwort wird binnen acht Tagen erbeten.
Jedenfalls werden ſich die S eines Beſſeren beſinnen.
Die Forderungen 35 Pf. Minimallohn, 10 Pf. Aufſchlag für

die en und denjenigen, welche 35 Pf. und mehr haben,
3 Pf. Lohnzulage, ſind gewiß ſo niedrig geſetzt, daß darüber
nicht gere u werden braucht.Vor zwei Jahren ſind dieſelben
geſtellt worden, damals wurden die Gehilfen aber abſchlägig

eſchieden. Diesmal werden ſich die Gehilfen nicht ohne weiteres
abſpeiſen laſſen. Die Meiſter denken jedenfalls, ſie können es
mit uns treiben, wie ſie es früher thaten, als noch der
verein beftand. Daß ihnen eine gewaffnete Macht gegenüber
ſteht, darüber haben ſie wahrſcheinlich noch nicht nachgedacht. Sollte
es 7 äußerſten kommen, ſo haben die Meiſter die Schuld
ſelbſt zu tragen, denn ſie er es nicht anders gewollt.

Die Stimmung in der Verſammlung war eine derartige, daß
der Sieg auf alle Fälle auf der Seite der Arbeiter ſein muß.

Auch die Klempner in der Schwarzblechwarenfabrik von
Scheller u. Schreiber, Delitzſcherſtraße, haben ihre For-
derungen eingereicht. Dieſe lauten I. Arbeitszeit beträgt
wie bisher 9 Stunden täglich. 2. Der Lohn beträgt vom
1. Juni d. 4 ab ohne Unterſchied des Alters 40 Pf. pro Stunde.
3. Etwa ſi v machende Ueberſtunden ſind mit 10 Pf. Auf-
ſchlag pro Stunde zu bezahlen. 4. Der Akkordlohn iſt dem
Stundenlohn entſprechend erhöhen.

Die Antwort hierauf ſoll am Sonnabend, den 2. Juni, er
folgen. Sollte die Forderung abſchlägig beſchieden werden, ſobeabſichtigen die Geſellen, nach Pfingſten die Arbeit niederzu

w eher wieder aufzunehmen, bis die Forderungen
erfüllt ſind.

Säwtliche Klempner bis auf einen ſind organtſiert und hoffen
dieſelben auf Erfolg.

Grob n en Perſonen, welche beimFenſterreinigen den Waſſerbehälter oder Fenſtereimer der Be
quemlichkeit halber in das offene Fenſter ſtellen, ohne dabei an
die event. daraus entſtehenden Folgen zu denken. So geſchah

rderungen an die Jnnung

es auch am Sonnabend nachmittag, daß aus dem zweiten Stock
werk des Hauſes Alter Markt 34 ein emailliertes Waſſergefäß
bei dieſer Verrichtung herunterfiel. Eine vorübergehende Frau,
begleitet von ihrem zwei Jahre alten Kinde an der Hand, wurde
getroffen, glücklicherweiſe aber nur an der Schulter geſtreift und
mit dem Jnhalt überſchüttet, während der Kleine unverletzt blieb.
Mögen dieſe Zeilen W Vorſicht veranlaſſen, da doch die Be
treffenden für die Folgen aufzukommen haben.

Ein Gewerkverein der BVanhandwerker ſoll hier von
HirſchDunckerſcher Seite begründet werden. Die Bau
arbeiter haben infolge ihrer Einigkeit und guten Organiſation
immer G Erfolge zu verzeichnen gehabt. Jetzt kommen die
HirſchDunckerſchen, um Uneinigkeit zu ſäen, den Unternehmern
zur Freude Glücklicherweiſe find die
aufgeklärt, daß die Hirſch-Dunckerſchen
Werben kein Glück haben werden.

Zwiſchen die Puffer geriet auf dem hieſigen Güterbahnhof der Bremſer r t. Der rechte Unterarm wurde
ihm erheblich gequetſcht.

Streit um die Futterkrippe. Zum Sekretär der hie
ſigen Handwerkskammer iſt, wie bereits berichtet wurde, ein
Herr Dr. Mühlpfordt aus Königsberg in Pr. gewählt. Darob
iſt in wieſi gen Handwerkerkreiſen, wie aus einem Eingeſandt im
hieſigen Scharfmacherblatte hervorgeht, „bedenkliche Ver-
ſtimmung“ eingeriſſen. Wir begreifen das. Manch einer der
unentwegten Vorkämpfer für Mittelſtandsrettung hatte ſich
ſchon roſige Hoffnungen auf die Futterkrippe gemacht.

ArbeiterSekretariat Halle, Geiſtſtraße 21, erſter Hof I.
Wochenbericht. Vom 21.-26. Mai haben das Sekretariat
137 Perſonen in An genommen. Von den vorgebrachten
Anliegen betrafen: h 19, Unfälle 18, Steuer
reklamationen 14, Alimentation, Strafſachen je 9, Kranken-
verſicherung, Mietsſtreitigkeiten je 7, Jnvalidenverſicherung 6,
Erbſchaft, Erſtattung von JnvalidenBeiträgen, Altersrente,
Dienſtbotendifferenzen je 5, Armenunterſtützung, Forderungen
je 4, Verehelichung, Privatklagen, Eheſcheidung je 3, Zahlungs
befehl 2, Vormun r farhes 3 ebung des Lehrvertrags,
Zwangsinnung, P Straf eit Gerichtskoſten, Ab-zahlungsgeſchäfte, Bücher eſtellung, Zivilklage je 1. Erledigt
wurden durch mündliche Auskünfte 112, auf ſchriftlichem
Wege 24, an Rechtsanwalt verwieſen 1. Nach Stand oder
Beruf geordnet verteilen ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter
104, Ehefrauen 16, Witwen 6, ſelbſtändige Gewerbetreibende 5,
Dienſtboten 3, Arbeiterinnen 2, Lehrling 1. Von den Arbeitern
waren gewerkſchaftlich grganſiee 79 und verteilen fich dieſelben

auf die einzelnen Verbände Metallarbeiter 10,
Maurer, Bergarbeiter je 8, Bauarbeiter 7 narbeiter je 6, Schuhmacher 5, Brauer, Klempner Dachdecker,
Buchdrucker, Schneider, Zimmerer, Handelshilfe rbeiter je 3,
Müller, Schmiede je 2, Keſſelſchmiede, La Tabakarbeiter,
Töpfer je Jhren Wohnſitz hatten in Halle 92, Giebichen-
ſtein 12, Trotha, Kröllwitz, Lettin, Teutſchenthal, Schkeuditz
je 2, St. Mücheln, Seeben, Paſſendorf, tersroda kmDöllnitz, Höhnſtedt, n Höhenmöiſen, Alberſtädt,
Löbejün, Dieskau, Trebnitz, Naum arg Zorbau, Wörmlitz Böll-berg, Alsleben, Benneckenſtein, Großwig, Weißenfels je der
Parteien.

Zu ugſten werden auf faſt allen EiſenbahnſtreckenSorge Fpg en, reſp. de nach Bedarf eingeſchoben.

Zu ertränken verſuchte ſich in der Saale ein arbeitsloſer
Former r p i. o ger wurde noch rechtzeitig von einem

z sgeholt.e erkehngen, Beim Verfolgen einer Ratte kam
auf dem Geſchirrboden der Hausdiener Koch der Treppen-

ieſigen Bauarbeiter ſo
inneſänger mit ihrem

Sohn einer Woche ſchon Körperverſtauchun
Er da ihm beim Fallen d

iſenſtabes ins Auge dranug.
Böhme im Garten einen über den Weg hängenden Zweig weg
chneiden wollte, m i das a aus und traf dermaßen

aß e

eine ſAwere Verlegung des rechten Auges
e Spitze des in der Hand gehaltenen

Als die 15 jährige Gertrud

as linke Auge, d ark gefährdet iſt.
Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle-

Nord 17 Perſonen und zwar an: Herzfehler 1, Herzſchwäche 1,
Waſſerſucht 1, Magengeſchwür 1, Atrophie 1, Altersſchwäche 1,
u 2, Herzklappenfehler 1, Atresia ani 1, fort-ſchreitender Gehirnlähmung 1, tabes dorsalis 1, engliſcher
Krankheit 1, Gelenkrheumatismus 1, Einklemmung, Leiſtenbruch,
Schwäche 1, Erſchöpfung (Wolfsrachen, Furunkuloſe) J. Da-
runter befindet ſich 1 in einem hieſigen Krankenhauſe ver-
ſtorbener Ortsfremder.

Jn HalleSüd verſtarben 29 n und zwar an: Darm-
bruch 1, Lungenentzündung 3, Nierenentzündung 1, Druck-
brand 1, t 2, wäche 3, Magen- und Darm-katarrh Le eneſchwäche 1, Atrophie 1, Herzfehler 1, Leber-

krebs 1, Lebervergrößerung 1, Krämpfenl2, Lungentuberkuloſe 4,
Bauchfellentzündung 1, Entzündung des Schläfenbeins 1, Ge
hirnleiden 1, Scheidenverſchluß 1, Blaſenentzündung 1, Knochen-
fraß 1. Darunter befinden ſich in hieſigen Krankenhäuſern
verſtorbene Ortsfremde

Beeſen. Jn der Gemeindevertreterſitzung am Frei-
tag wurde die Jahresrechnung entgegen genommen. Die Ein-
nahmen betrugen 5975 Mk., die Ausgaben 6557 Mk. Dem
Nachtwächter wurde dann eine neue Mütze bewilligt. Die An
träge auf Aufbeſſerung der Wege und Erhöhung des Vorſteher-
gehalts wurden vertagt.

Merſeburg. Große Freude herrſcht im Reiche der Militär-
e Wilhelm II. hat befohlen, daß das 12. Huſaren-

egiment vorläufig in ſeinen bisherigen Garniſonen verbleibt.
Die Merſeburger und Weißenfelſer ſtanden bereits vor der
ſchrecklichen Eventualität, ihre Huſaren verlieren zu müſſen.

Zeitz. An der Uebergangsſtelle der Straße Zeit-Tröglitz der
Altenburger Bahn iſt endlich ein Apparat angebracht, der viel
leicht geeignet iſt, für die Folge dort Unglücksfälle zu verhüten.
Es iſt ein Läutewerk deſſen Radkontakt durch den
kommenden Zug ausgelöſt wird, und der ſo lange ertönt, bis
der Zug die Stelle paſſiert hat.

Unterwerſchen. Hier iſt eine Vergrößerung der Bahnhofs
anlagen geplant und ſind zu dieſem Zweck ſeitens der Bahn-
verwaltung mehrere Grundſtücke angekauft. Der Perſonen-
Bahnhof kommt mehr nach dem Dorfe zu gelegen, während der
jetzige für den Güterverkehr verbleibt.

Langenbogen. Die Mitteilung, daß eine hieſige Teer-
ſchwelerei ſeit ihrer Gründung noch nie zu Staats und Kom
munalſteuern veranlagt wurde, ſoll ſich jetzt „erfreulicherweiſe“
dahin aufklären, daß die Firma aus „triftigen Gründen“ in den
letzten Jahren nicht zur vollen Einkommenſteuer J 1
wurde. Gleichwohl zahlten die Beſitzer Billing u. Ko. bei der
Geſchäftsübergabe an Bunge u. Korte am 1. Januar d. J.
reiwillig eine Summe an die Gemeinde zum Ausgleich der
urch die Steuerermäßigungen entſtandenen Differenz
Heiligenſtadt. Die Forderungen der Maurer ſind größten

teils bewilligt worden, die Zimmerer dagegen beſchloſſen in
den Ausſtand zu treten, falls bis Montag vormittag die
Lohnerhöhung nicht bewilligt ſein ſollte.

Naumburg. Jm Heidenteich bei Meineweh ertränkte ſich
die Gutsbeſitzerin Herold von hier mit ihren drei Kindern
im Alter von 6, 4 und J Jahren. Was die Frau zu der
ſchrecklichen That veranlaßt hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Delitzſch. Jn Lindenhayn wurde ein jugendlicher Knecht als
W auf ſeinem Arbeitsplatze aufgefunden. Anſcheinend liegt

or d vor.
Halberſtadt. Genoſſe Meyer, der Redakteur der Arb.Ztg.,

der ſchon ſeit längerer Zeit magen und darmleidend war, hat
ſich nach ſeiner Heimat burg begeben, um dort Heilung zu

ſuchen. cMühlberg a. E. Vorigen Sonnabend ſprach hier in einer
öffentlichen Gewerkſchafts Verſammlung Genoſſe A. Leopold aus
Zeitz über: „Warum lebſt Du?“ Der Redner verſtand es, in
klarer Weiſe das Erdendaſein der heutigen Wenſchheit, ins
beſondere der ger Maſſe der Proletarier den Anweſenden
vor Augen z ühren. Er zeigte auch den auf welchemdie Arbeiter haſt s S ſhon beſſere Lebensverhältniſſe er
ringen kann. Reicher Beifall lohnte den Redner für ſeine treff
lichen Ausführungen. Leider ließ der Beſuch der Verſammlung
wieder viel zu wünſchen übrig. Unter den 70 Anweſenden be
fanden ſich zirka 30 organiſierte Arbeiter. Demnach hielt es ein
großer Teil der Organiſierten nicht einmal nötig für zu erſcheinen.
r es ſich um ein Vergnügen des ſinnverderbenden,

jaraktervergiftenden Klimbimvereins, der es ſich zur Aufgabe
macht, die a Arbeiter vor der Klaſſenerkenntnis zu
bewahren, ſo ſind dieſe Proletarier zur Stelle und opfern den
Wirten ihre Groſchen, die ihr Lokal niemals der Arbeiterſchaft
zur Verfügung ſtellen. Möge auch dieſe Verſammlung dazu
eigetragen haben, den Arbeitern den Ernſt der heutigen Zeit

vor Augen zu führen

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Jn der Beuditzmühle zu Weißenfels ſind die Schlaf-

räume der Mühlknappen total ausgebrannt. Aus dem Ge“
fängnis in Heiligenſtadt entſprang der zu 8 Monaten ver
urteilte Sträfling Gille aus Wilbich. Wegen Sittlichkeits“
verbrechens wurde von der Strafkammer in Eisleben der
Schuhmachergeſelle Karl Streckert aus Hettſtedt zu acht
Monaten Gefängnis verurteilt. 165 Pfropfreiſer wurden dem
Landwirt H. Zimmermann in Schorta u von Bubenhand ab
geſchnitten. Der Zigarrenhändler P. wurde in Man sfeld
wegen Sittlichkeitsverbrechens verhaftet. Von einer umfallen
den ſchweren Deichſel wurde auf dem Rittergute in Langen-
dorf dem Zimmermann Meier die Schädeldecke eingeſchlagen.

Eine Hobelmaſchine in der Mühlenbauanſtalt Strohbach zu
Wittenberg ſchnitt einem Tiſchlerlehrling die Finger der
linken Hand glatt ab. Aus Unvorſichtigkeit ſchoß ſich der
Bäcker Sch. in Benndorf eine Revolverkugel in die Hand.
Es trat Blutvergiftung hinzu, ſo daß eine Operation erfolgenmußte. Der Landbriefträger Otto Zimmermann in
Kleinpaſchleben rettete ein 3jähriges Kind vom Tode des
Ertrinkens

Aus dem Reiche.
Berlin. Neue Ausweiſung. Aus Anlaß der Auswei-

ung des Redakteurs des Sozialiſt, waren Oskar
itzke aus Rirdorf, hatten die Anarchiſten am 17. ds. in Rix

dorf eine Proteſtverſammlung abgehalten. Als Redner war
der Schriftſteller Wilhelm Dempwolf, der in Rixdorf wohnt,
aufgetreten und hatte die Ausweiſung Witzkes ſcharf kritiſiert.öſfnung zu nahe und ſtürzte herab. Er zog ſich hierbei außer

Grogge Posten

aschstoffe,
in nur schönen, geschmackvolfen Dessins,

aus Laurahütte ließ in der

m

Abſchiedsgruß.Aus Sberſchleſten.

das Meter

20 Pf.

Dieſer Tage erhielt Dempwolf die Aufforderung, Rirdorf zu
verlaſſen, widrigenfalls ſeine Ausweiſung verfügt werden
würde. Für die von der Ausweiſung Betroffenen ſollen
Sammlungen veranſtaltet werden

Berlin. Einige achtzig Perſonen, darunter 5 Damen, wer
den auf Koſten der Stadt die Pariſer Weltausſtellung beſuchen.
Die Mittel ſollen 550, 450 und 350 Mk. betragen 28 Fälle
gewaltſamen Todes ſind in der Woche vom 6. bis 12. Mai
gemeldet worden, davon 15 als Selbſtmorde und 13 als Un-
lücksfälle. Unter den Unglücksfällen wurden allein 8 durch
leberfahren herbeigeführt. Eine gleich hohe Zahl tödlicher Ver-

unglückungen durch Ueberfahren in einer einzigen Woche iſt bis
her noch nicht beobachtet worden. Verhaftet wurde in dem
Augenblicke, als er per Bahn das Weite ſuchen wollte, der
Kaufmann Reimer in Spandau, weil er mehrere Verkäuferin-
nen im Geſchäfte ſeines Schwagers, bei dem er eine Ver-
trauensſtellung einnahm, unter Mißbrauch ſeiner Autorität und
Anwendung von Gewalt verführt hat. us Scham ſchwiegen
ſeine Opfer. bis durch ein Mädchen, das entlaſſen werden ſollte,
das verbrecheriſche Treiben des Wüſtlings aufgedeckt wurde.

Finſterwalde. Der große Waldbrand, der in den
Tagen vom 7. bis 9. Mai auf Grünhäuſer und Koſtebrauer
Gebiet wütete, hat, wie nunmehr durch Sachverſtändige feſt-
geſtellt worden iſt, 5500--5600 Morgen meiſt hundertjähriges
Holz vernichtet. Der Schaden dürfte ſich nach dem Urteil von
Forſtbeamten auf mehrere Millionen Mark beziffern.

Stettin. Wegen Vergehens gegen das Vereins-
geſetz hatten ſich die Vorſtandsmitglieder eines Aerzte-
vereins in Stargard in Pommern zu verantworten. Sie
hatten die Gründung dieſes Vereins ebenſowenig wie den nach
Erörterung von Honorarverhältniſſen erfolgten Austritt von
zwei Mitgliedern der Polizeibehörde angezeigt, in der Annghme,
daß der Verein nur private, keine öffentlichen Angelegenheiten
erörtere. Schöffengericht und Strafkammer ſprachen die Vor-
ſtandsmitglieder von der Anklage einer Uebertretung des Ver-
einsgeſetzes frei, der Strafſenat des Kammergerichts aber hat
auf Aufhebung dieſes Urteils und Zurückverweiſung an die
Vorinſtanz erkannt mit der Begründung, daß inſonderheit die
Honorarfrage keine interne, ſondern eine eminent öffentliche
Angelegenheit ſei, an deren Handhabung das ar Publikum
und die Staatsbehörden ein lebhaftes Intereſſe haben.

Königsberg. Sehr eigenartig verſucht der Oberpräſi-
dent Graf Wilhelm Bismarck die Kommunalverhältniſſe zu ge-
ſtalten. Nachgerade beginnen die Dinge dort an die Reaktions
periode der 50er Jahre zu erinnern. Jetzt hat der Regierungs-
präſident in Bezug auf die Anſtellung und Verſorgung der
Kommunalbeamten ein Normalſtatut aufgeſtellt und es der
Stadt Königsberg anheim gegeben, dieſes Statut zu acceptie-
ren mit der Maßgabe, daß andernfalls für jede Abweichung die
beſondere Genehmigung einzuholen ſein werde. Der
Magiſtrat hat angeſichts deſſen kurzerhand von dem Erlaß eines
Ortsſtatuts abgeſehen, da Nachteil davon für die Stadt nicht
zu e iſt. Die Stadtverordnetenverſammlung hat ſich
der Auffaſſung des Magiſtrats angeſchloſſen.

Mannheim. Als vorige Woche ein Hauptmann die zu einer
Reſerveübung n Mannſchaften entließ und ihnen zu
rief: „Lebt wohl, Leute!“ erwiderte nicht ein einziger den

Chriſtliche Barmherzigkeit.
m Dezember wurde in Laurahütte das Kind einer blutarmen
itwe begraben. Das Kind erhielt nicht einmal ein beſonderes

Grab, ſondern kam in ein offenes Grab in dem ſich bereits
eine andere Kindesleiche befand Doch das genügte dem
Totengräber Gawel aus Laurahütte nicht. Kaum hatte er den
Sarg ins Grab geſenkt, da fragte er die unglückliche, am Grabe
ſtehende Mutter, wer das Begräbnis bezahlen werde. Als die
Frau ſagte, daß fie das nicht könne, weil ſie vollſtändig mittel
los ſei, r fromme Totengräber in das Grab, nahm
den Sarg des Kindes heraus und rief: „So lange nicht bezahlt
wird, wird das Kind nicht begraben!“ Und der brave

hat der Sarg des jungen Prole-
mehrere Tage und Nächte unbegraben auf dem Kirch

hofe ſtehen. Wegen Grabſchändung wurde der chriſtliche Toten
gräber zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Aachen. Von 15 Arbektern, welche am 10. Mat in der
Gewerkſchaft Jünkerath (Eifeh) von der heißen Gießmaffe
einer umgeſchlagenen Pfanne überſchüttet wurden, ſind bereits
ſieben geſtorben.

Vermiſchtes.
Suche nach Andree. Der Polarfahrer Kapitän Bade in

Wismar wird in dieſem Sommer den letzten Verſuch machen,
um dem möglicherweiſe noch lebenden Andree Hilfe zu bringen
oder weitere Spuren zu finden, die Aufklärung über die Schick-
ſale der im Tismeer verſchollenen Luftſchiffer geben können.
Kapitän Bade beabſichtigt zu dieſem Zweck Gegenden von
OſtSpitzbergen, J KarlLand und Franz Joſeph-Land zu
durchſuchen. Zu gleicher Zeit ſoll auch nach dem Herzog der
Abruzzen, der ſich ſeit vorigem Jahre auf einer Forſchungsreiſeim Eismeer befindet, Ausſchau gehalten werden Begleitet
wird Kapitän Bade von einigen Herren, die dieſe au
wöhnlich günſtige Gelegenheit für Jagd auf Eisbären, Walroſſe
und Renntiere benützen wollen.

Ein im Bau begriffenes Kühlhaus in den Docks zu
Southampton (England) ſtürzte ein. gamſsig Arbeiter wurden
unter den Trümmern begraben. Mehrere wurden tot aufge
funden, viele werden noch r

Ein ſchweres Schiffsunglück wird aus Engl. G
gemeldet. Ein Perſonendampfer mit 120 Perſonen an Bord iſt
z Fluſſfe von Poſano geſunken: 40 Perſonen fanden dabei

en Tod.
Ohrfeigende Pilger. Am Freitag kam es im Petersdome

u Rom zu einer Balgerei zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen
ilgern, weil die Deutſchen ihre Lieder in deutſcher Sprache

geſungen hatten. Franzöſiſche Geiſtliche u
einen deutſchen Amtsbruder mitten in der Peters-
kirche, was die Deutſchen im Jntereſſe des lieben Friedens
unbegreiflicherweiſe hinnahmen. Das Erſcheinen des Papſtes
machte den Vorgängen ein Ende.

Kaqtrag.
Der Tiſchlerſtreik iſt beendet. Eine heute mittag ſtatt

gehabte Verſammlung erklärte ſich mit den Vereinbarungen
einverſtanden, die geſtern abend zwiſchen der Kommiſſion und
den Unternehmern getroffen worden find. Darnach beträgt
der Minimallohn 37 Pfg., gegen bisher 85 Pfg. und die
wöchentliche Arbeitszeit 58 gegen bisher 59 Stunden. Aucherklärten ſich die Unterneheier einverſtanden mit Einſetzung

einer gemeinſamen Kommiſſion, die auftauchende Streitfragen
zu erledigen hat.

e ää

Geschäftshaus

J. Lewin
alle a. S.

Markiplatz 2 u. Z.
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Briefkaſten der Vedaktion.
S. Sch., Weißenfels und H. P., Luckenan. Gedichte

nicht verwendbar.
Witwe A., Eisleben. Sie müſſen uns ſchon Jhren Namen

nennen, wenn Jhre Angelegenheit behandelt werden ſoll. Von
uns wird dieſen niemand erfahren.

O. T., Weißenfels. Sie müſſen ſich ſchon an ein Fachblatt
oder einen Fachmann wenden.
E. M., Mühlberg. Wenn Jhnen ſo viel daran liegt, dann
ſchicken Sie uns die Briefmarke einmal ein. Wir werden dann
vielleicht in der Lage ſein, Jhnen Auskunft zu geben.

H. G., Kirchhain. 1. Da iſt keine Aenderung eingetreten.
Wenn die Forderung ausgeklagt iſt, dann verjährt ſie erſt nach
30 Jahren. 2. Sie irren ſich. Wir haben von den Unter
ſchlagungen des Bürgermeiſters Lankner bereits Anfang dieſes
Monats berichtet. Uebrigens könnte es gar nichts ſchaden, wenn
die Genoſſen am Orte der Redaktion ihres Blattes derartige
Vorkommniſſe ſofort mitteilen wollten, damit wir nicht erſt die
Nachrichten aus den bürgerlichen Blättern entnehmen müſſen.

J. J., Theißen. Vom Genoſſen K. aus Reußen iſt uns
eine Anfrage nicht zugegangen. Er ſoll ſie wiederholen.

Zriefkaſten der Expedition.
A. Der Viktualienhändler Fr. Metze lieſt unſer Blatt

nicht.

Quittung aus Theißen, Bröditz und Reußen.
Zum Agitationsfonds gingen ein: Liſte 25 14.50, 26 11.60,

27 1.-, 28 3.55, 29 0.40, 30 6.47, 31*, 32 5.05.
Die mit bezeichnete Liſte ſteht noch aus.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd), 28. Mai.

Aufgeboten Der Arbeiter Schiedewitzz und Agnes Becker (Elsnigk und Halle). Der
Kaufmann Hopfeld und Meta Franke (Halle und Beuchlitz).

Eheſchließung: Der Arbeiter Pufahl und Chriſtiane Sperling (Schloſſerr. 2 und
Friedrichſtr. 63).

Geboren: Dem f Schmiedemſtr. Beyer eine T. Frieſenſtr. 13). Dem Arbeiter
Braune eine T. (Steg 19). Dem Klempner Ermlich eine T. (Trödel 1). Dem Kauf
mann Bärwinkel eine T. Merſeburgerſtr. 8). Dem Zimmermann Schmidt eine T.
(Ludwigſtr. 13). Dem Zimmermann Eckert eine T. (Jakobſtr. 23). Dem Klempner
Mente eine T. (Mühlberg 4). Dem Bäckermſtr. Grünhardt ein S. (Schmiedſtraße 32).
Dem Bahnarbeiter Spieh eine T. (Dryanderſtr. 21). Dem Eiſendreher Reichmann ein
S. Glauchaerſtr. 40). Dem Schloſſer Gebler eine T. (Unterberg 6). Dem Eiſendreher
Knauth eine T. (2. Vereinsſtr. 4). Dem Reſtaurateur Spohr eine T. Beeſenerſtr. 28).
Dem Hilfsbremſer Eiſewicht eine T. Freiimfelderſtr. 2).

Geſtorben: Des Barbierherrn Albrecht T., 5 Mon. (Delitzſcherſtr. 19). Der Unter
primaner Eberwein, 17 J. (Kl. Sandberg 5). Des Agenten Zenker T., 1 Jahr (Jakob-
ſtraße 402). Der Privatmann Rümpler, 75 J. (Domplatz 7). Des Zeugſchmied Koch
T., 13 J. Charlottenſtr. 2). Des Lehrer emer. Radecke Ehefrau, 69 J. (Steinweg 1)
Der Bahnarbeiter Günther, 60 J. (Klinit). Der Arbeiter Wittenbecher, 30 J. (Klinik).
Des Zimmermann Anſin Ehefrau, 55 J. (Klinik). Des Former Enterlein S., 7 Mon
(Zwingerſtr. 28).

Halle (Nord), 28. Mai.
Geboren: Dem Arbeiter Freimann eine T. (H.-Tr., Lindenſtr. 19). Dem Schloſſer

Riffert ein S. (H.-Kr., Schulſtr. 3). Dem Hilfsbremſer Mückenheim ein S. (H.-G., Kl.

z
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Tischdecken
Bettdecken
Teppiche
Portièren

An grosser Auswahl und zu
billigsten Preisen

empfiehlt

Sohne
Halle a. S., Leipzigerstrasse 94

3
W

Dem Maurer Hennicke eine T. (H.-Kr., Schulberg 17). Dem Pferds
händler Kyritz eine T. (Hardenbergſtr. 35). Dem Bahnarbeiter Brode ein S. (H-G.,
Gr. Brunnenſtr. 14). Dem Gelbgieger Löwenberg eine T. (H.G., Auguſitſtr. 57). Dem

oſtſchaffner Dietze ein S. Weidenplan 2). 9 Ma Die Witwe Bee 58 J. (Brandenburgerſtr. 12). Die Witwe Jänicke,
77 J. Schillerſtr. 37). Die Witwe Rocco, 71 J. Leſſingſtr. 223). Johanne v. Kalten
bornStachau, 79 J. (Advotatenweg 7). Der Schmiedelehrling Kirchhoff, 14 J. (Breite
ſtraße 20). Des Arbeiter Hoffmann S., 2 Mon. (H.Kr., Thalſtr. 185). Des Kirchen
diener Burgemeiſter T., 8 J. (Laurentiusſtr. 6)

(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation mitzubringen

Breitenſtr. 1).

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9/2
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig
keiten, über Kranken, Unfall, Alters- und Jnvaliditäts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Trrſnlungsreqhe.

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

Wilh. Swien lle.Verantwortlicher Redakteur:

Part., I. und 2. Etage.

Apollo Thenter.
Sonntag den 3. Juni (1. Pfingstfeiertagq)

II. Voba- u. Dedrpezal- Kurt

ausgeführt von den Buchdrucker-Gesangvereinen

butenberg- Halle ung Typographia-

(ca. 150 Sänger).
Auftreten von Spezialitäten des Apollo Theaters.

Ausgewähltes Programm
Kassenöffnung 6 Uhr. Entree 25 Pf. Anfang 7 Uhr.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die drei Darings. Bravour-Equili-
briſten auf freiſtehenden u. rotierenden
Leitern. Mr. Rodans und Miß
Claire, Kraft-Akrobaten mit Lawinen-

Strohhüte
für Herren und Knaben in großer Auswahl zu außergewöhnlichen
billigen Preiſen empfiehlt

Louis Lange, Markt 7.
ſtürzen am elektriſchen Apparat.
Herr Karl Jörgensen, Mimifer und
Charakteriſtiker. Bismarcks Lebens-
lauf.) Mr. Frank Hermance,
der ſingende und ſpringende „Auguſt“.

Meſſrs. Brooks und Duunean,
Original Neger Erxzentriker. Die
drei Nordsterne., deutſche Tanz-

borlin

9eitz. Fahrräder, erſtklaſſiges

Bean billigſt

Sturmwind-
abrikat, aus der Fahrradfabrik von

Herrn Bruno Zieger, Zeitz, ſowie alle Zubenörtenio

Vertreter S. Schneider,
ſängerinnen. Die Geſchwiſter Jenny
und Jacques Aalbach, Wiener Ge-
ſangsduettiſten. Herr Max Walden,
Original Geſangs- und Charakter
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikan. Bioſkop“ mit ſeinen leben-
den Photographien. (Neue Bilder

Crebnitz.
findenden

gute Unterhaltung wird Sorge getragen.

Gute Quelle.
Zu meinem am Sonntag den 10. und Montag den 11. Juni ſtatt

e I. Vogelſchießen
erlaube ich mir ergebenſt einzuladen und werde dabei mit guten Speiſen
und ff. Oettler Vier beſtens aufwarten. Für prompte Bedienung und

Emil Treudler.

n der Pariſer Welt-Ausſtellung.
enſationell!
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

h
beſſeren

Trebumitz.
Zum Pfingſtbier den 2. und 3. Feiertag unter Leitung des

Kegelklubs „Freundſchaft“ ladet ergebenſt ein
Th. Etzold, Gaſtwirt.

Abendser. Garten- Konzert.
Um 8 Uhr im Theaterſaale:

giebt ihnen Kochs langjährig
bewährten

Nährzwieback.
Karl Kochs Nährzwieback
bildet den Kindern geſundes Blut,
ſtärkt den Knochenbau und bietet
den beſten Erſatz für die oft man
gelnde Muttermilch. Zu haben in
den Apotheken Droguerien,

lungen und Bäckereien ſowie in
Karl Koehs Nährzwiebackfabrik.

Halle a. S.

t Sämtlicheon vereidigten Chemikern e eunterſucht. Unter ärztlicher h b t lionKontrolle angefertigt. 6 II bora
Wer ſeine Kinder lieb hat, empfiehlt

Die Volksbuchhandklung.
Freitag nachmittag und Sonnabend

hausſchlachtenes Fleiſch Pfd. 60 Pf.,
Wurſt Pfd. 65 Pf.

F. Willing, Eichendorffſtr. 5, p.
Geſucht

wird zum 1. Oktober er. ein tüchtiger
kautionsfähiger

Lagerhalter.
Offerten mit Zeugnis -Abſchriften,

welche nicht zurückgegeben werden, ſind

olonialwarenhand-

Xovitäten-Kbend.
Senſationeller Lacherfolg: „Die Iex

Weissemfels.
W Geſchäfts Aebernahme.

Hierdurch zur öffentlichen Kenntnisnahme, daß ich das Reſtaurant

„Zum kleinen Bahnhof“
übernommen habe.

Mein eifrigſtes Beſtreben wird es ſein, jeden mich beehrenden Gaſt
mit guten Speiſen und Getränken zu bedienen.

Gustav Schmidt, früher in Teuchern.

Heinze-Chanſonette“, verfaßt und
vorgetragen von Ad. Spahn-

Hochfeine Zigarre Se Wer

Albertsechnlenburg, Gr. Ulrichſtr. 48.

bis 10. Juni er. nach hier einzureichen.
Theißen, Bez. Halle, d. 28. Mai 1900.

Der Vorſtandempfiehlt des Konſum- Vereins zu Theißen.
E. G. m. b. H.

N eue ſenſationelle „lebende
hotographien“.

Neues Repertoir ſämtlicher Ge-
ſangs- Spezialitäten.

Freitag den 1. Juni

Perzinktes Drahtgeflecht
in allen Größen empfiehlt

Paul Schneider, r gharper-

Zuverlässige Drehoer,

welche mit Revolverbänken völlig ver

Eröffnung der Garten Saiſon!

Mittwoch
Schlachte Feſt.

Siegel,
Jakobſtraße 42.

Benutzung. Warme und kalte Speiſen zu jeder Tageszeit.

Kadltgrten z SMenit,
Allen Vereinen und Gewerkſchaften empfehle meine geräumigen

Lokalitäten mit großem ſchattigen Garten bei Ausflügen zur gefälligen

Stoff nach wie vor aus der Brauerei von Friedr. Günther,

Räuchern wird angenommen.

H. Böhlert, Roßſchlächterri,

Reilſtraße 126empfiehlt ſeine hochfeinen Fleiſch und
Wurftwaren.

Achtungsvoll G. Böhloert.

traut ſind far hohen Verdienſt und
dauernde Beſchäftigung

gesucht.
Offerten unter Chiffre B. C. 4034 an
Rudolf Moſſe, Breslau.

Einen kräftigen
Morgen

k. Bodenstein. Thafr. 23

e Mittwoch387 h Schlachte Feſt.

Zehannimachung.

Durch eine beſonders günſtige Kaufgelegenheit habe einen
großen Poſten eleganter, feinerer, gut tragbarer

Herren Knaben und Hurſchen Anzüge
erworben.

Um wegen Platzmangel damit ſchnell zu räumen, kommen 4
ſolche zu noch nie dageweſenen, unerreicht billigen,
feſten Dreiſen zum Verkauf.

r

5 u

Konſum Mitglieder erhalten Bäckermarken.

2 guterh. Fahrräder ſpottbillig d er Klavier werd. gut rep. u rein geſtimmt
v. Laue, Taubenſtr. 15, H. II. r.kaufen Beeſenerſtr. 25, Hinterh. p. l.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gr oß. Drugs der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S

Paul Siichmülſer.

S. Korm, Gr. Klausstrasse l.

J. Scahrmikjun,

Telephon Anſchluß Nr. 900. Hausburschen
ſucht ſofort

S. Weiss.
Mehrere

Halte mich bei Be-
darf beſtens empfohlen

M. L. Kochs
Korbgeſchäft,

Geiſtſtr. 21.

Triftſtraße 9.

Möbel!
Siegm. Rosenberg.

S Die Lederhandlung von

H. Richter,
Königſtraße 65, part.

lt

prima Sohlleder- Ausſchnitt
zu billigen Preiſen.

Laufhurschen
ſucht

Kaufhaus H. EIkan,
Leipzigerstrasse 87.

empfieh

turgvg u

Kleine Ulrichſtroße 13a, Etage,

vom 1. Oktober 1990
Geiſtſtraße 21, Volksblatt.

I Neue Wohnungseinrichtungen
W

werden
Kleiderſchränke 24 M., Vertikows

e 34 M. Stegtiſche 9 M., Sofas 30 M.,
Stühle 3 M.,
Bettſtellen s M., Federbetten von

9

Fahrräder 140 Mark.
„Herren, welche geſonnen ſind,

ſich n r Radvon 170 M. au. 8 m reweiterer Auskunft, ſowie An-
ſicht derſelben an

Spiegel M. S. Voigt. Gr Srayhausfſtr.14
Kontor zu wenden. Maſſenabſchluß.

Logis für Herrn Geiſtſtr. 21, H. II I.
Verloren.

Sonntag mittag, elektr. Bahn Bahn-
hof-Zwingerſtr.

behufs od. d. Heren, welche die Perſon der e
mitfahr. Frau nachweiſt. Jakobſtr. 17

Für die vielen Beweiſe der
15 M. an, Nähmaſchinen, neu, fünf

Jahre Garantie, 48 MKleine Urichüroße 132, Etage. Suche kl. Stube mit Kochoſen und
Zubehör in den Ortſchaften ganz nahe
bei Halle a. S.
angabe unt. A. 20 an die Exped. d. Bl.

nahme beim Dahinſcheiden meiner
unvergeßlichen Frau ſage ich hie
meinen herzlichen Dank, insbe
meinem Herrn Chef und Kollcum
Grube Neuglück für die reichlihhen
ſtützung. Der tieftrauern

Adreſſen mit Preis-

J Roſinen W
a Pfd. 25 Pf.

Gebr. HBulert, Gr. Klausſtr.

Trauring von Giebichenſtein bis
Wuchererſtr. verl.
abzg. Giebichenſt., Brunnenſtr. 7, I I.

Gegen Belohnung Bruno Müll e beim Namen der Hint
Rehmsdorf den 26.

W

ortemonnaie mit Jn-
halt. Hohe Belohn. dem ehrl. Finder
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Die Armee der Demokratie.
Genoſſe Auguſt Bebel ſchreibt im Vorwärts:
Der Verlauf des Burenkrieges hat in hohem Grade die An

ſchauungen, die über die Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit
eines bewaffneten Volks gegenüber einer ſtarken Armee be-
ſtanden haben, umgewälzt und zwar bei Laien wie bei Mili-
tärs. Bleibt auch vorläufig das Endurteil über den Kampf
der Buren gegen die Engländer noch unausgeſprochen, ſo
mehren ſich dennoch die Stimmen, die dem ſtehenden Heer-
weſen kritiſch auf den Leib rücken und es als ein zu beſeitigen-
des Uebel anſehen. Das neueſte auf dieſem Gebiet leiſtet ein
franzöſiſcher Artillerie- Offizier Gaſton Moch, Kapitän a. D.,
der in einem Buche, das bei J. H. W. Dietz Nachf. in Stutt-
gart erſchienen iſt, ſich nicht bloß mit einer gründlichen Kritik
der ſtehenden Armee und ſpeziell der franzöſiſchen Armee be-
gnügt, ſondern einen vollſtändigen Reorganiſationsplan ent-
wickelt, wie die ſtehende Armee Frankreichs innerhalb weniger
Jahre in eine allgemeine Volkswehr (Miliz) umgewandelt
werden kann.

Der Verfaſſer, der aus einer franzöſiſchen Militärfamilie
ſtammt ſein Vater war Oberſt und das franzöſiſche
Militärweſen gründlich kennt, liefert in ſeinem Buch eine Arbeit,
welche die größte Beachtung verdient. Hier ſpricht kein Laie,
„deſſen Kopf niemals ein Helm gedrückt“. Um ſo ſchwerer

wird es ſeinen Berufsgenoſſen werden, ſeine Ausführungen zu
widerlegen.

Jn der Vorrede erklärt Moch: der ausſchließliche Zweck ſeiner
Arbeit ſei, das Mittel zu ſuchen, das ſeinem Vaterlande die
Sicherheit des Friedens gewähre, und er kenne mehr als einen
Offizier, der gerne die Schlußfolgerungen ſeiner Arbeit unter
zeichnete. Unter der „Miliz“, die er vorſchlage, verſtehe er
eine ſorgfältig unterrichtete und mit allen Rück-
ſichten auf die nationale Verteidigung vor-
bereitete Armee. Er geht dann dazu über, die Aufgaben
zu unterſuchen, die nach den Lobrednern des ſtehenden Heer-
weſens die Armee erfüllen ſolle, als da ſind: Verteidigung
des vaterländiſchen Gebiets, Eroberung fremder Gebiete
was man allerdings heute allſeitig leugne oder verſchweige
und Sicherung gegen Unruhen im Jnnern, wozu neuerdings
noch die Behauptung komme, die moraliſche und phyſiſche Er
ziehung des Volkes zu betreiben. Alſo ganz wie bei uns.
Zunächſt wendet ſich Moch gegen „das Paradoxon der Offenſive“,
das er mit einer Reihe durchſchlagender Gründe widerlegt.
Unbeſtritten genüge eine reine Defenſiv-Organiſation, von der
man draußen wüßte, daß ſie für ihren Zweck wirklich geeignet
ſei. Wolle man ferner die Armee als Werkzeug für Aufrecht-
erhaltung der Ordnung im Jnnern, ſo beweiſe das, daß die
Organiſation der Armee nicht im Einklang ſtehe mit den Jn-
ſtitutionen des Landes, wenn dieſe, wie er vorausſetzt, demo
kratiſche ſeien; dieſe machten eine Armee zur Aufrechterhaltung
der Ordnung überflüſſig.

Auch gegen den Begriff der Disziplin, wie ihn die Militärs
verſtehen, zieht er ſcharf zu Felde. Er verſtehe darunter die
Erkenntnis der Notwendigkeit einer Unterordnung der Kräfte
zur gewiſſenhaften Ausführung einer Aufgabe nach den An-
gaben derjenigen, die die Eigenſchaft zur Leitung dieſer Auf-
gabe beſäßen. Die moraliſche und phyſiſche Erziehung aber
habe ſich außerhalb der Armee zu vollziehen. Der Aufenthalt
in der Kaſerne ſei dazu am allerungeeignetſten. Was
die jungen Leute in der Kaſerne brauchten, ſolle gelehrt wer-
den, ehe ſie in die Kaſerne kämen. Der Kaſernengeiſt
demoraliſiere. Er beruft ſich hierbei auf Freycinets Wort:
„Der Soldat, der als ein unwiſſender aber anſtändiger Menſch
beim Regiment eintritt, tritt bei demſelben nur zu oft ebenſo
unwiſſend aber verdorben heraus.“ Das erinnert an das
Wort des verſtorbenen Garniſonpredigers E. Frommel: „Es
iſt die allgemeine Klage, daß unſer Heer, wiewohl es in vieler
Hinſicht eine Schule der Zucht iſt, doch für die meiſten zu
einer Hochſchule der Unzucht wurde.“

Jm weiteren wendet ſich Moch gegen den militäriſchen
Geiſt“, der überhaupt nicht in der Maſſe der Soldaten ſtecke;
ihr einziger Wunſch ſei und bleibe, ſo raſch als möglich
aus der Kaſerne herauszukommen. Die ſchweizer Armee ſei
mindeſtens ſo diszipliniert wie irgend eine andere, in verſchie-
dener Hinſicht ſei ſie es in viel höherem Grade, aber mili
täriſchen Geiſt kenne man in ihr nicht.

Moch kritiſiert dann ausführlich die Militär- Geſetzgebung
Frankreichs, ihre Unzulänglichkeit und ſelbſt Unausführbarkeit.
Er verlangt gleiche Dienſtdauer für alle in der gleichen Waffe
Dienenden; höhere Jntelligenz ſolle höhere Verpflichtungen auf-
erlegen, ſie berechtige zur Führung, die aber längere Dienſt-
dauer erfordert. Die Organiſation der Armee ſolle auf voller
Gerechtigkeit beruhen, und ſolle jeder Bürger nach dem Maße
ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Kräfte an der Verteidigung des
Vaterlanbes teil nehmen.

Vom Standpunkt der gegenwärtigen Heeresorganiſation er
klärt ſich Moch für die zweijährige Dienſtzeit für alle Waffen
Aber ſie werde, meint er, nicht lange beſtehen ſie dränge einen
Schritt weiter zum Milizſyſtem. Jntereſſant iſt hierbei, daß
Moch die auch in der deutſchen Sozialdemokratie gufgeworfene
Frage: ob die Reduzierung der Dienſtzeit auf ein Jahr als
Uebergang zum Milizſyſtem zu dienen habe, en ſchieden
verneint und zwar aus militäriſchen Gründen.
Die einjährige Dienſtzeit führe zu einem Zwitterſyſtem,
das weder eine ſtehende Armee noch eine Miliz
liefere. Er kenne keinen Offizier, der dieſe Forderung unter
ſtütze. Sollte einmal reorganiſiert werden, ſo müſſe man von
der zweijährigen Dienſtzeit die heute in Frankreich noch
nicht beſteht, der größte Teil der Armee dient drei Jahre, ein
kleinerer Teil nur ein Jahr und weniger ſofort den Ueber-
ang zum Milizſyſtem herbeiführen. Moch bezieht ſich für ſeine

Anſicht unter anderem auf Oberſt Patry, der äußerte: „Die
jährige Dienſtzeit mag dauern ſo lange ſie kann, aber wirzweijährige Dienſtz g dvau S pr.werden in Frankreich, wie bei allen europäiſchen Völkern, in

iner mehr oder weniger kurzen Zeit notwendigerweiſe
Organiſation von Milizen gelangen, und

ſchneller, als man es im allgemeinen
t.

bezieht ſich ferner auf eine militäriſche Schrift: „Derdrteri Stunden“, die in kurzer Zeit vier Auf
Mehr als 4000 Mann ſeien nach den Vor-

Schrift der militäriſchen Ausbildung unterworfen

der Demokratie. Autoriſierte Ueberſetzungwiſchen von Alfred Hermann Fried. 468 S.,

worden und jede Abteilung von 200 600 Mann ſei nach
einem Monat in allen Teilen der militäriſchen Ausbildung
eingeweiht geweſen. Jn zwei Monaten erhalte man die
n ette und endgiltige Ausbildung einer ganzen Rekruten-

aſſe.
Jn allen ſtehenden Armeen giebt es eine ungemein große

Zahl von Thätigkeiten und Einrichtungen, die mit der kriegs-
mäßigen Ausbildung des Soldaten nichts zu thun haben, wohl
aber dieſe hemmen. So das Offiziersburſchen Unweſen, der
Dämon der Putzerei, der Garniſon- und Wachtdienſt, der
Paradedienſt, die Kommandierungen zu allen möglichen
Zwecken, das Studium viel hundertſeitiger Reglements, die
mehr oder weniger oft geändert werden. Gegen alle dieſe
Einrichtungen wendet ſich Moch mit guten Gründen; ſie be-
deuteten vergeudete Zeit, ihre Abſchaffung würde der
Kaſernenzeit den Charakter einer unangenehmen und abſchrecken-
den faſt nehmen.

Ein längerer hiſtoriſcher Rückblick Mochs befaßt ſich mit den
improviſierten Armeen in den Revolutions- und Unabhängig-
keitskämpfen der letzten Jahrhunderte, in denen wider alle
militäriſche Auffaſſung die größten militäriſchen Thaten voll-
ogen wurden und die ſiegreichen Generale oft in einem Alter

befanden, das dem eines Premierleutnants oder Haupt-
manns der heutigen Zeit entſpricht. Dieſer hiſtoriſche Ueber-
blick erſtreckt ſich auf die Zeit von der engliſchen Revolution
unter Cromwell bis zu dem jüngſten Krieg auf Kuba, alſo
auf Kämpfe, in denen öfter nicht einmal als Miliz ausge-
bildete Truppen militäriſche Großthaten erſten Ranges ver-
richteten. Sein Urteil über die notwendigen Eigenſchaften
einer Armee faßt er dahin zuſammen: eine Armee wie die der
Schweiz ſei in Bezug auf Organiſation und Material aufs
ſorgfältigſte ausgerüſtet, ihre Cadres beſäßen alle die not-
wendige Berufsausbildung. Das Material ſei ſo gut als
irgendwo und der Geiſt der Truppe ein ſolcher, der jeden
Vergleich aushalte. Moch giebt dabei eine ſorgfältig aufge-
ſtellte Berechnung der Ausgaben für die Schweizer Armee,
die Bund und Kantone zu machen haben, die Summe von
rund 28200 000 Fr oder etwas über 9 Fr. per Kopf im
Jahre 1898, was ſehr erheblich weniger iſt als in irgend einem
Militärſtaat Europas.

Die Schlußfolgerungen, die Moch aus ſeinem Studium der
Schweizer Armeeverhältniſſe zieht, gehen dahin, daß in keiner
Armee jeder kampffähige Mann ſo ausſchließlich auf die ganz
beſtimmte Aufgabe hin, die er im Kriege zu erfüllen habe,
ausgebildet werde und zwar unter der Oberaufſicht derſelbenChefs die ihn im Kriege befehligten. Jn keiner Armee ge-

ſchehe die Bildung der Einheiten, die ſich ſogar auf die Ka-
valleriepferde erſtrecke, ſo raſch Nirgends ſeien die Cadres
ſo mit nichts andrem beſchäftigt als mit der Vorbereitung zum
Kriege und nirgends hätten die Cadres vollſtändigere Kriegs-
einheiten zu befehligen, die genau aus denſelben Leuten zu-ſemmengeſert ſeien, die ſie ins Feld zu führen haben

Das Lob, das Moch der Schweizer Armee im ganzen zollt-
iſt das größte, das je ein Militärſchriftſteller über ſie gefällt
haben dürfte, ohne daß er ihre Mängel überſieht. Wenn er
dennoch den Vorſchlag mache, in Frankreich nach dem Schweizer
Muſter eine Miliz zu bilden, ſo habe er eine Militärgewalt im
Auge, die der gegenwärtigen Schweizer Miliz noch überlegen
iſt. Demgemäß geht er zu einer gründlichen Kritik der ge-
ſamten militäriſchen Einrichtungen und Verhältniſſe Frankreichs
über, die ſich auf Heer, Marine und Kolonialarmee erſtreckt.
Dieſe Kritik iſt ſehr lehrreich und iſt auch für Deutſche viel
daraus zu lernen, insbeſondere was die jetzt bei uns auf der
Tagesordnung n Marinerüſtungen betrifft. Eine mit
dieſer Kritik verbundene genaue Aufſtellung der geſamten
Militärkoſten Frankreichs ergiebt für 1898 eine Ausgabe von
1101 Millionen Frank, einſchließlich der Jahreszinſen für die
Anleihen. Eine Reorganiſation der geſamten militäriſchen
Kräfte Frankreichs nach ſeinen Vorſchlägen würde die Koſten
einſchließlich der Ausgaben für die militäriſche
Jugenderziehung auf 864 Millionen herabſetzen, was eine
jährliche Erſparnis von 287 Millionen ergäbe. Hierzu rechnet
er den Arbeitsverdienſt, der gegenwärtig den Mannſchaften ver-
loren geht, was für dieſe, den Jahresverdienſt eines erwach-
ſenen Mannes auf durchſchnittlich 1000 Fr. per Jahr ange-
nommen, noch einen Gewinn von 458 Millionen ergäbe. Dabei
wäre die militäriſche Kraftausnutzung der Nation die höchſte,
die möglich iſt.

Moch verlangt für ſeine Reorganiſation die obligatoriſche
phyſiſche Jugenderziehung vom 10. bis zum vollendeten
13. Jahre; hieran ſoll ſich die vorbereitende Militärerziehung
in zwei Abteilungen vom 13.--16. und vom 16. bis vollende-
tem 19. Lebensjahr anſchließen. Dieſer letztere Unterricht ſoll
an Sonntagen ſtattfinden. Mit dem 20. Jahre beginnt die
eigentliche militäriſche Ausbildung in der Rekrutenſchule. Die
Dauer der Uebungen ſoll für die Jnfanterie, Artillerie und die
Genietruppen volle 60—-70 Tage währen, für die Kavallerie
90 Tage, für die Verwaltungs- und Sanitätstruppen 42 bis
49 Tage. Für diejenigen, die keine vorbereitende Ausbildung
genoſſen haben, ſoll die Uebung 15 Tage länger dauern Als-
dann treten die ausgebildeten Mannſchaften in das erſte Auf-
gebot ein, das die Altersklaſſen von 21—32 Jahren umfaßt;
das zweite Aufgebot umfaßt die Jahrgänge vom 33. bis zum
40. Lebensjahre; der Landſturm die Jahrgänge vom 40. bis
45. Lebensjahre. Die Einheiten des erſten Aufgebots, mit
Ausnahme der Kovallerie, ſollen alle zwei Jahre zu Uebungen
herangezogen werden, die je nach der Waffe einſchließlich der
ausgeführten Manöver 13--20 Tage dauern. Die Kavallerie
ſoll während drei Jahren zu je zehn Tagen, im vierten Jahre
z zwanzig Tagen Uebung herangezogen werden. Das zweite

ufgebot ſoll alle vier Jahre zu Uebungen für volle dreizehn
Tage einberufen werden, der Landſturm alle zwei Jahre zu
einer Kontrollverſammlung. Jm Kriegsfall würden als
Reſerve des erſten Aufgebots die jungen Leute vom 14. bis
zum 20. Lebensjahr in den Rekrutenſchulen ausgebildet.

Moch erörtert alsdann die zu treffenden Uebergangsmaß-
regeln, um die jetzige Armee Frankreichs in eine Miliz umzu-
wandeln. Würde mit dieſer Umwandlung im Jahr 1900 be-
gonnen, ſo würde ſie im Jahr 1904 vollendet ſein.

Wir haben alſo in dem Mochſchen Buch zum erſtenmal einen
klar durchdachten, in alle Einzelheiten gehenden Plan, wie
ohne ernſte Störungen ein großes ſtehendes Heerweſen in eine
Miliz umgewandelt werden kann. Daß es ein praktiſcher Mili-
tär iſt, vertraut mit den geſamten militäriſchen Einrichtungen
und Traditionen ſeines Heimatlandes, erhöht den Wert dieſer
Vorſchläge und dürfte es insbeſondere ſeinen gegneriſch ge-
ſinnten Kameraden ſchwer ſein, ihn zu widerlegen. Aber auch

11. Jahrg.

für die Laien ſind dieſe Ausführungen höchſt wertvoll. Giebt
es doch ſelbſt in den Reihen der Sozialdemokratie nicht wenige,
die bei aller Anerkennung der Notwendigkeit einer demokra-
tiſchen Organiſation der militäriſchen Kräfte ſich die Möglich
keit der Umwandlung der ſtehenden Armee in eine rein demo-
kratiſche Heeresorganiſation ohne erſchütternde Kataſtrophe nicht
vorſtellen können. Moch zeigt, daß, wo der Wille, auch der
Weg vorhanden iſt, und er zeigt weiter am Schluß ſeines
Buches die großen Vorteile, die eine ſolche Umgeſtaltung des
Heerweſens für die friedliche und demokratiſche Entwickelung
der ganzen Geſellſchaft hat

Diejenige Nation, welche die Jnitiative zu dieſer größten
moraliſchen und materiellen Revolution ergreife, die die Ge
ſchichte kenne, werde ſich mit unvergänglichem und unvergleich-
lichem Ruhm bedecken. Sie werde, meint Moch, die befreiende
Nation, die geiſtige Leiterin der Welt ſein. Er hoffe im Jnter-
eſſe ſeines Vaterlandes, daß dieſe Nation die franzöſiſche ſein
möge

Es ſcheint nach Moch ſicher zu ſein, daß in der franzöſiſchen
Offizierswelt ſeine Vorſchläge weit mehr Anklang finden wer-
den, als dies in der deutſchen Armee der Fall ſein dürfte.
Die Gründe für letzteres liegen auf der Hand. Dafür liefert
aber die Mochſche Schrift eine Menge neuer Momente für die
Bekämpfung des Militarismus, und dieſe für Deutſchland aus
zunützen, iſt Sache der deutſchen Sozialdemokratie.

eBriefe von der Welt-Ansſtellung.
Pt. Paris, 24. Mat.

Die Weltausſtellung fängt nun langſam an, in einen repräſen
tationsfähigen Zuſtand zu kommen. Das ſoll durchaus nicht
etwa heißen, daß ſie fertig ſei, o nein. Manches wird voraus-
ſichtlich in dieſem Sommer überhaupt nicht mehr fertig, und ge
arbeitet wird noch ſo ziemlich in allen Abteilungen. Aber es
giebt doch nun immerhin ſchon vielerlei Fertiges und faſt
Fertiges zu ſehen. Jedenfalls iſt zu konſtatieren, daß ſchon
recht viele Fremde die Ausſtellung bevölkern und ſich bemühen,
durch ihre Anweſenheit in Paris die Preiſe in die Höhe zu
ſchrauben. Die aus den Provinzen kommenden Franzoſen
bilden natürlich die Mehrheit Doch giebt es auch ſchon ſehr
viel Ausländer, beſonders Deutſche und Engländer, und die
Pariſer Zeitungen behaupten, die Deutſchen bildeten die größere
S Glaubhaft iſt das ſchon. Denn man hört auſ den
Straßen, in den Cafes, auf dem Ausſtellungsgebiet ſehr viel
deutſch ſprechen, und beſonders in der Umgegend, ſowie im
Jnnern des Deutſchen Hauſes bekommt man heimatliche Klänge
von allen Seiten und in allen Mundarten vorgeſetzt.

Das Deutſche Haus“ iſt am Dienstag voriger Woche eröffnetworden, und es iſt merkwürdig, welche An ehungskreft gerade

das Gebäude des Deutſchen Reiches auf die Ausſtellungsbeſucher
ausübt. Die Franzoſen intereſſieren ſich eben ganz außer-
ordentlich für alles, was von jenſeits des Rheins kommt, und
das Repräſentationsgebäude des Reiches wird ſo ſtark über
laufen, daß noch heute die Leute nur truppweis eingelaſſen
werden. um Ueberfüllungen zu vermeiden olche Maßregel iſt
bei keinen Gebäude der übrigen Staaten nötig.

Wie das Deutſche Haus ausſieht Nun, recht ſtattlich, wenn
es auch infolge ungünſtiger Lage nicht recht zur Wirkung kom
men kann. Es iſt im Frührenaiſſance Stil nach Plänen des
Poſt-BauJnſpektors Joh. Radke maſſiv erbaut und nimmt eine
Fläche von ca. 700 Quadratmetern ein. Ein 75 Meter hoher
oben vergoldeter Turm krönt das maleriſche Bauwerk, Sockel,
Portale, Erker, Fenſtereinfaſſungen, Brüſtungen und dergleichen
ſind in gelbem Sandſtein gehalten, während alle übrigen Flächen
weiß und mit Scenen aus der deutſchen Sagenwelt bunt be
Peuge r Ueber den Eingängen leſen wir die folgenden Sinn
prüche:

Deutſche Hand, den Hammer ſchwinge.
Schmied an Feuer Pflug und Klinge!

Und auf der andern Seite des Hauſes nicht übel, während
in Berlin die Flottenvorlage beraten wird

Auf die Flut der Stern des Schickſals weiſt
Lichte kühn den Anker, Menſchengeiſt!

Schade. daß man keine rechte Perſpektive des ganzen Bau
werks gewinnen kann! Man ſieht es nur vom jenſeitigen,
rechten, Seineufer. und da iſt die Entfernung zu groß oder
wenn man dicht davor ſteht. Unſere Nachbarn zur rechten und
linken, Spanien und Norwegen, ſind nämlich ſo ſchlau geweſen,
ihre Gebäude bis hart an die Seine vorzuſchieben und die am
Ufer des Fluſſes entlang führende Rue des Nations zu über
wölben. Soo iſt dem Deutſchen Hauſe die Ausſicht abgeſchnitten
und man bemerkt es erſt, wenn man, von der ſpaniſchen
oder norwegiſchen Seite kommend, die Gewölbegänge durch
ſchritten hat.

Dagegen iſt das Gebäude im Jnnern wohl das am reichften
und ſolideſten ausgeſtattete der ganzen Völkerſtraße. Man be-
tritt zuerſt eine prächtig mit Decken- und Wandgemälden ge
ſchmückte Vorhalle, Marmortreppen führen zu beiden Seiten in
den obern Stock, wo ſie ſich dem Eingang gegenüber zu einem
Balkon vereinigen. Oben liegen vor allem die eigentlichen
Repräſentationsräume, die mit den ſchönſten von Friedrich dem
Großen geſammelten franzöſiſchen Kunſtwerken des
Jahrhunderts geſchmückt ſind. Es hat ja ſcheinbar wenig Sinn
auf der Weltausſtellung des Jahres 1900 im Deutſchen Hauſe
das auszuſtellen, was die Franzoſen vor mehr als 150 Jahren
gemacht haben Aber man hat in Frankreich. nach den Zeitungs
berichten zu ſchließen, das Kompliment doch ſehr nett und „ganz
franzöſiſch“ gefunden. Die Dekoration dieſer Salons iſt eben
falls im Stil jener Zeit gehalten Reich vergoldete Decken,
vergoldete. mit hellen Seidenſtoffen döbel, mollige
Teppiche machen die Räume zu einem ſehr angenehmen Aufent
halt der aber leider nicht mehr ohne weiteres zugänglich iſt.
Es bedarf des ſchriftlichen Erſuchens an den Reichskommiſſar
(Adreſſe: Geheimer Ober-Regierungsrat Dr Richter, Avenue
des Champs Elyſees 88). Die Genehmigung wird ernſthaften
Beſuchern wohl kaum verweigert werden.

ie übrigen Räume des Obergeſchoſſes dienen einer Dar
e „ſozialer Wohlfahrtseinrichtungen“ und, ebenſo wie faſt
ämtliche Räume des Untergeſchoſſes, dem deutſchen Buchgewerbe.

Alle unſere erſten deutſchen Verlagsſirmen ſind mit ihren Haupt
werken vertreten. Eine ſehr hübſche Einrichtung iſt es, daß
man die Bücher nicht nur von außen beſehen, ſondern auch be
nutzen darf, wozu übrigens noch ein gemütliches Leſezimmervorhanden iſt. Außerdem iſt ein Zimmer des Unter ehe
der Photographie gewidmet: man kann dort nicht nur e r voll
kommene Bilder bewundern, ſondern auch die Apparate aller
Größen und Shyſteme ſtudieren.

Sodann aber ſind die Wände der Ausſtellungsräume in
beiden Etagen mit etwas bedeckt, deſſen Anblick jedes braven
Deutſchen Herz höher ſchlagen laſſen wird: mit Anſichts
karten! Die erſten auf dieſem Gebiet thätigen Kunſtanſtalten
haben ihre beſten Kollektionen geſandt, da läßt ſich denken, da
ſchon etwas Gutes zu ſehen iſt. Erſt hier fühlt man recht, wie
weit Frankreich in der Kultur zurückgeblieben iſt; denn die An
ſichtskartenverhältniſſe ſind hier die denkbar traurigſten.
Leſer wird begreifen, v ein Deutſcher, der eine Pariſer e
thut, mit Aufträgen au äuſſe Lieferung von Anſichtskarten

ber kann er denn? Jn Frank

er

aufs reichſte verſehen wird.



reich ſind Anſichtskarten nicht mode; 778 was zu haden
iſt, iſt Schund und wird nur für die Ausländer angefertigt.
Da bilden ſich dieſe Franzoſen ein, an der Spitze der
zuon zu marſchieren, und ſammeln nicht einmal Anſichts
arten!

Da wir doch einmal vom deutſchen Repräſentationsgebäude
geſprochen haben, z machen wir gleich za eine Wanderung zu
einer andern deutſchen Abteilung, die ebenfalls repräſentativ zu
wirken hat: der Ausſtellung des deutſchen Kunſtgewerbes in dem
dieſem Zweige dienenden Palaſt der Jnvaliden-Esplanade. Auch
hier ſind von Reichs wegen die Koſten nicht geſpart worden, um
etwas Schönes und in die Augen r zu ſchaffen. Denn
es iſt nicht zu vergeſſen, daß auch die andern Staaten große
Anſtrengungen machen und daß es deshalb beſonderer Auf-
wendungen bedarf, um nicht überſehen zu werden. Nun, dem
deutſchen Kunſtgewerbe wird das nicht geſchehen. Die Ab-
teilung hat eine u Lage, ſehr viel Platz und die günſtigenVorbedingungen ſind aud8 nach Hräften r worden.

Wenn man den Palaſt des ausländiſchen Kunſtgewerbes von
der Seine kommend durchſchreitet, ſo paſſiert man erſt die
Toeungen Jtaliens, Oeſtreichs, Englands, Nordamerxikas e.
Dann folgt, die ganze Breite der Halle einnehmend, Deutſch-
land. Durch reichen Aufwand architektoniſcher Mittel iſt eine
völlige Trennung von den übrigen Abteilungen erreicht worden.
Man betritt zuerſt einen Vorhof, deſſen Raum, um eine vor-
nehme Wirkung zu erzielen, nicht weiter ausgenutzt iſt. Jn der
Mitte ſteht auf hohem Poſtament ein ſchmiedeeiſerner Adler mit
ausgebreiteten Flügeln. Einige Stufen führen zu einem hallen-
artigen Dgrggng, der mit reichem Aufwand von Marmor,Jeſen Wandbrunnen uſw. in koſtbarer und prunkvollſter
Weiſe ausgeſtattet worden iſt. Zu beiden Seiten dieſes Prunk-
raums liegen Zimmer, in denen Münchener Werkſtätten modern
und künſtleriſch ausgeführte Wohnungseinrichtungen ausſtellen.
Auch zu beiden Seiten des Vorhofes werden von Berliner und
andern Firmen Möbel und Zimmereinrichtungen dargeboten.
Unter andern iſt hier eine für den beſtimmte Salon
und eine Schlafzimmereinrichtung ausgeſtellt. Eine zur letzteren

ehörende weißſeidene goldgeſtickte Bettdecke ſoll allein 10 000 M
ert repräſentieren

Hat man die Prunkhalle durchſchritten, ſo befindet man ſich
in der Ausſtellung der Berliner königl. Porzellan-Manufaktur
mit den wunderbarſten dekorativen und Gebrauchsporzellanen.
Auch die altberühmte ſächſiſche Porzellan-Manufaktur in Meißen
iſt mit herrlichen Stücken vertreten. Jn Höhe des erſten Stocks
ar rings um die deutſche Abteilung eine Galerie, wo ver-

edene Kunſtgewerbe, Goldſchmiederei, Kunſttöpferei, Elfenbein-ſchnitzerei c. ſee Stätte haben. Auch die Sonneberger und
Nürnberger Spielwareninduſtrie hat hier ihre Ausſtellung

Um zu zeigen, wie zahlreich und welcher Art die Kräfte ſind,
die haben zuſammenwirken um das alles zu ſtande zu
bringen, geben wir hier einen Auszug aus dem Verzeichnis der
Urheber eines einzigen der ausgeſtellten über zwanzig Wohn-
immer. Richard Riemerſchmied, Maler, Neu -Paſing bei
München Entwurf des geſamten Raumes und der Möbel-

gruppe. Hermann Obriſt, Bildhauer, München Bucherei in
Eichenholz, e in Silber gegoſſen, Wandbrunnen.
SchmuzBaudiß, Maler, München: Verſchiedene Kunſttöpfereienund Kunſtporzellane. Vereinigte Werkſtätten für Kunſt im Hand-
werk, München: Ausführung der Schreinerarbeiten. Aktien-
e für Marmorinduſtrie, Berlin: Ausführung der
Marmorarbeiten. Vereinigte Smyrna-Teppichfabriken: Fuß-
bodenbelag. n Ringer, Bildhauer, München Modellierung
des Stuckfrieſes. Und ſo geht es weiter. Für den einen Raum
ſind 22 Autoren genannt. Bei einem ſolchen Zuſammenwirken
der Kräfte muß natürlich etwas Jüchtiges herauskommen.

Obgleich gerade auf dem Gebiet des Kunſtgewerbes Wunder-
bares von Frankreich geleiſtet wird und verſchiedene andere
Staaten ſehr gut vertreten ſind, kann man doch heute ſchon

ſagen, daß Deutſchland mit ſeiner kunſtgewerblichen Abteilung
nicht ſchlecht abſchneiden wird.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 29. Mai 1900.

Das Volk quittiert! Aus Meiningen wird dem Vor
wärts geſchrieben: Es iſt bekannt, in welch geradezu brutaler
Weiſe vor drei Jahren die Majorität des Meininger Landtags
eine Reviſion des Gemeindewahlrechts vornahm, indem man
an Stelle des gleichen Wahlrechts das Pluralſyſtem ſetzte. Die

davon war, daß in der im Herbſt 1897 ſtattgefundenen
andtagswahl anſtatt des bisher einen ſozialdemokratiſchen

Vertreters deren vier gewählt wurden. Doch ſiehe da! Noch
war die Majorität mit der Wahlrechtsreviſion nicht befriedigt,
ſie wollte noch weiter zeigen, daß fie Herr im Hauſe amBleichgraben ſei. Und ſo ſchloß ſie denn einfach die Sozial

demokraten aus allen Kommiſſionen des Landtags aus
weil, nun weil dieſe ſo unverſchämt geweſen waren, den Land
tagsEröffnungs Gottesdienſt nicht mitzumachen! Jmmerhin
eine Begründung! Jedoch ſolche Stücklein der gewöhnlichſten

erheiſchen Sühne, ſagen wir Vergeltung, und
die Sozialdemokratie, ſie hat vergolten, mit ſchweren, wuch-
tigen Hieben direkt ins Angeſicht der patentierten „Ordnungs“-
parteien hat ſie ſich Genugthuung verſchafft. Anfangs dieſesJahres ſtarb in Rauenſtein der Verteeter des SchalkauRauen-

ſteiner Kreiſes, Kommerzienrat Georgii. Sofort trat unſere
Partei in Aktion und in der am 8. März ſtattgehabten Haupt-
wahl errang unſer Kandidat 496 Stimmen, während der Land-
rat des Kreiſes 653, ein dritter Kandidat 492 und ein vierter
267 Stimmen erhielt. Kein Zweifel, unſer Kandidat mußte
in der Stichwahl unterliegen n des landrätlichen Vor
ſprungs und der 759 ſonſtigen bürgerlichen Stimmen. Unddoch ſagte unſer Genoſſe Hof mann am 19. März in der

Stichwahl mit 914 gegen 879 landrätliche Stimmen. Dabei
mußte man bedenken, daß der Kreis überwiegend landwirt-
ſchaftlich iſt und daß mit dem erdenklichſten Hochdruck des amt-
lichen Apparates gearbeitet wurde! Noch mitten im Wahl
kampf kam die Kunde, daß der Vertreter des Waſunger Kreiſes,
der Senior des Landtages, der 82 jthrige Landwirt Petzen
berger geſtorben ſei. ie Erfolge im Schalkau-RauenſteinerKreiſe ließen unſere Hoffnung ſhwellen und ſo traten wir

auch hier mit aller Energie in den Wahlkampf. Und ſiehe da,
die Domäne des Bundes der Landwirte, ſie zeigte recht guten
Boden für unſer Wirken, denn nach hartem Kampfe brachte
uns der 10. Mai, der Hauptwahltag 489 Stimmen für unſern
Genoſſen Schuhmacher Wehner in Salzungen (gegen
1897 237), während drei weitere bürgerliche Kandidaten 456,
263 und 394 Stimmen erhielten. ieder wurde mit aller
Energie die Arbeit aufgenommen auch in den kleinſten Orten wur
den Verſammlungen abgehalten und die „antikollektiviſtiſchen
Bauern“, wie waren ſie ganz Ohr, wenn ihnen in den
Verſammlungen das Evangelium des Sozialismus zum erſten-
male gepredigt wurde! ie Gegner zogen alle Regiſter, allealten Ehhms er und Wahlwitzchen mußten herhalten, und doch

war alles das vergeblich. Die Bauern ließen ſich nicht gru-
ſelig machen durch das angekündigte „Teilen“ ihres Beſitztums,
der Stichwahltag, der 23. Mai, brachte unſerem Ge-noſſen 800 ut dem BauernbündlerKrug 730 Stim-
men. Der Sieg hat deshalb doppelte Bedeutung, weil der
Wahlkreis wiederum ein faſt rein bäuerlicher iſt und der Gegen
kandidat als „Bauer“ ſich der wärmſten Protektion der Re-
gierungskreiſe erfreute! J hat unſere Partei nun von den
24 Sitzen des Meininger Landtags 6 inne, reſp. von den 15
Sitzen der Mindeſtbeſteuerten faſt die Hälfte bedenkt man
erner, daß bei der letzten Wahl der Saalfelder Kreis uns mit

nur 11 Stimmen und der Dräfenthaler Kreis mit nur
s Stimmen verloren ſo ſind auch da die Ausſichten für
die nächſte Wahl die beſten. Man darf nun begierig ſein, wie
beim Wiederzuſammentritt des Landtages die Ordnungsmajori-
tät ſich anſtellt und ob ſie es auch ne fern er wagen wird,
unſere Genoſſen prinzipiell von den Kommiſſionen fernzu-
halten.

Von unſern herrlichen Kolonien. Ueber die Zuſtände im
Hinterlande von Kiautſchou wird dem Oſtaſiatiſchen Lloyd aus
Kiautſchou unterm 3. April berichtet: Der öſtliche Teil von
Shantung geht anſcheinend wiederum einem traurigen Jahr
entgegen. Der Schneefall des Winters war nicht reichlich ge
nug, dem Boden die nötige Feuchtigkeit zuzuführen, die gewöhn
lichen Frühlingsregen bleiben faſt ganz aus. Der Ackerboden
iſt jetzt ſchon allzu ſehr ausgetrocknet; unter dieſen Umſtänden
hat die Weizenernte trübe Ausſichten und die Kauliang- und
Hirſenſaat kann nicht beſtellt werden. Unſere Zukunftskundigen
prophezeien jetzt ſchon ein unruhiges Jahr. Aus Kiautſchou
und ebenſo aus Kaumi wandern viele Leute aus. Die Not
und die traurigen Ausſichten für die Zukunft treiben ſie in die
Fremde.

Ueber den guten Ton hält die klerikale Augsburger Poſt-
Kizs unſerem Stuttgarter Parteiorgan, der Schwäbiſchen

olkswacht, eine längere Vorleſung. Sie macht dem „roten
Blatt“ zum Vorwurf, daß dieſes fortwährend über Skandal-
geſchichten berichte, um ſeinen Leſern „Zoten“ vorzuſetzen, und
entrüſtet ſich über die „widrige Lügenbeutelei“ und die „rohe
Sprache“ der ſozialdemokratiſchen Preſſe. Das fromme Organ
ſchließt mit den folgenden ſchönen Sätzen: „Das mag der
ſozialdemokratiſchen Moral entſprechen, der chriſtlichen entſpricht
es nicht. Bei uns Chriſten gilt der als ein Schweinekerl,
der täglich den Mund voll Unkeuſchheiten hat, von den Thaten
wollen wir gar nicht reden. Und wenn wir den roten Wagen,
der die Tagwacht in Stuttgart zur Poſt bringt, ſehen, ſo
müſſen wir ſagen: Dies iſt der größte Miſtwagen des
Königreichs re Die Größe eines Miſtwagens
hängt naturgemäß von der Menge des zu beſeitigenden Miſtesab. Und da unſer Stuttgarter Mirteiorgott ſich täglich bemühen

muß, den Zentrumsmiſt abzufahren, ſo gehört eben ein großer
Wagen dazu.

Soziales.
„Vater, ſchieß uns tot, damit wir keinen Hunger

leiden Jn Prag wurde dieſer Tage der Tagelöhner Franz
Jelinek verhaftet, der am 11. d M. in einem Walde bei
ſeine 4 Kinder zu erſchießen verſuchte. Der Verhaftete galk
über die Veranlaſſung zur That folgendes au. Er ſei nach
dem im Februar erfolgten Tode ſeiner Frau in große Notlage
geraten; er habe ſeine Kinder bei einer armen Familie in
Pchery untergebracht und für die Verpflegung 6 Gulden erlegt,
am andern Tage habe man ihm die Kinder aber wieder ge
ſchickt. Ohne Arbeit, ohne Wohnung und im Beſitze von ganz
wenig Geld ſei er in Verzweiflung geraten. Er habe für ſein

Geld in Prag einen Revolver gekauft und übernachtete
mit ſeinen Kindern im Walde, wo ſie ſchneidende Kälte ertragen
mußten. Früh, als die Kinder erwachten, zog er den Revolver
und zielte zuerſt aus einiger Entfernung gegen den älteſten
Knaben. Dieſer, den die Kugel nur leicht am Kopfe verletzte,
lief davon, dem nächſten Dorfe zu, das älteſte Mädchen lief
ihm nach. Nur Joſeph und Joſepha blieben zurück. Der
6 Jahre alte Joſeph rief: Vater, ſchieß' uns nur tot, damit
wir keinen Hunger leiden! Daraufhin feuerte er auf jedes
der Kinder einen Revolverſchuß ab. Die kleine Joſepha erlag
bald der Verletzung; Joſeph wurde ſchwer verwundet, dürfte
aber davon kommen; er befindet ſich mit ſeinen anderen zwei
Geſchwiſtern in Schlan in Pflege. Jelinek, der auch gegen
ſich einen Schuß abgefeuert, ſich aber nur leicht verletzt hatte,
warf dann den Revolver weg und flüchtete nach Prag.

Die Südd. Tabak Zeitung bringt in einer ihrer letzten
Nummern folgendes Jnſerat:

Ländl. Württemb. Ort mit vielen außerg. billig.
Arbeitskräften (keine Sozialdem.) wünſcht die

Errichtung einer Zigarrenfabrik.
Steuerbefreiung, ſehr bill. Bauplätze dicht am

Bahnh. u. a. Vorteile werd. gewährt. Angebote
erb. der Beauftr. Jngenieur Otto Paul in Stutt-
zart, Silberburgſtraße 50.

Glückliches Oertchen, das ſich heute noch frei weiß von der
durch die Sozialdemokratie. Man errichte nur die

g arrenfabrik und die Sozialdemokratie wird ſich alsbald ein
nden.

Schadenerſatzklage wegen ſchwarzer Liften. Aus
Düſſeldorf wird der Voſſ. Ztg. mitgeteilt: Einer bedeutungs-
vollen Entſcheidung auf wirtſchaftlichem Gebiet ſieht ſich in
Kürze das hieſige Landgericht gegenüber. Jm Januar d. J.
ſchickte die Firma Wortmanns u. Elbers, als auf ihrem
Emaillierwerk ein teilweiſer Ausſtand ausgebrochen war, an
ſämtliche deutſchen Firmen der Branche ſogen. „ſchwarze
Liſten“, welche die Namen der Ausſtändigen enthielten. Da
ſich eine gütliche Einigung zwiſchen den Parteien nicht hat er-
gielen laſſen und die Ausſtändigen auf Grund der verſandten
Liſten weder hier noch auswärts neue Arbeitsgelegenheit er-
langen konnten, ſo en die Leute den Jnhaber der Firma,
Dr. Elbers, auf Schadenerſatz verklagt. Der Gewerkverein,
dem die 48 Kläger zum größten Teil angehören, hat den
Rechtsſchutz bereits zugeſichert; der Klagebetrag wurde einſt
weilen auf 20 000 M. normiert

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Nachdem die britiſchen Truppen auch im Oſten den Vaal-
fluß überſchritten haben, ſind ſie in den Beſitz der Kohlen-
minen bei Viljoens Drift gelangt. Roberts behauptet, ſüdlich
vom Vaal ſtehe kein Bur mehr. Der Uebergang über den
Vaal fand am Sonntag früh ſtatt. Es entwickelte ſich dabei
ein kleines Gefecht, bei dem drei Engländer verwundet
wurden.

Das Bureau Reuter meldet vom Sonnabend, die Buren
ätten die Verteidigung des Vaalfluſſes aufgegeben.

Jhre Truppenführer haben ſich verſammelt, um darüber zu be-
raten, ob eine Fortſetzung des Kampfes angebracht ſei.

Die Engländer in Johannesburg. Die Londoner
Abendblätter vom Montag veröffentlichten eine vom Montag
datierte Depeſche aus Kapſtadt, in welcher das Gerücht ver-
zeichnet wird, daß General French in Johannesburg
eingetroffen ſei

An der Natalgrenze ſcheinen die Buren noch einmal
den Kampf mit Bullers Truppen aufnehmen zu wollen.
Wenigſtens meldet aus New-Caſtle vom Sonntag das Reuterſche
Bureau, die angeſtrengten Bemühungen, die Buren wieder zu
vereinigen, haben einen großen Teil der Feinde veranlaßt, in
die Nähe von Laings Nek Eine bedeutende
Streitmacht der Buren iſt aus der Richtung von Ladybrand

her nach Vaingz Wo gezogen. Neue Kommandos aus Preto
ria ſind zum General Botha geſtoßen.

Die Kämpfe um Mafeking.
Ueber die letzten Kämpfe Baden-Powells bei

Mafeking wird der Daily Mail aus Mafeking, 13. Mai,
folgendes berichtet:

„Leutnant Eloff hatte eine Zeitlang Mafeking mit dem
bedroht, was er und ſeine kühneren Kameraden zu thun beab
ſichtigten. Heute fiel er in eine von den verſchiedenen Fallen,
die wir ihm ſeit Monaten offen gehalten haben. Fe morgen
um 4 Uhr machte der Feind, der offenbar während der letzten
Tage ſehr verſtärkt worden war, einen Scheinangriff auf die
Oſtſeite der Stadt, während es einer großen Abteilung Buren,
welche während der Nacht am Fluſſe W geſchlichen war,
unter Führung feindlicher Eingeborener, die ſehr ſchlau gewählte
Umwege machten, gang in die KaffernNiederlaſſung Bara-
long hineinzukommen. Sie zündeten dieſelbe an. und beinahe
in einer Meile Länge brannten die Hütten. Da die Buren
dann keinen Widerſtand fanden, rief ihr Führer „Hurra!
Kommt heraus, ihr Feiglinge, heute nehmen wir Mafeking!“
Sofort rief aber ein anderer Mann hinter ihm: „Lauf, lauf,
hier ſind die Rothälſe (Engländer.)!“ Beinahe alle kehrten um
und flohen, trotzdem der Führer erbarmungsvoll ausrief:
„Kommt zurück! kommt zurück! Allmächtiger, wir ſind um
zingelt!“ Das waren ſie auch. Hauptmann Marſh vom
Protektorat- Regiment eröffnete ſofort vom Fort aus von beiden
Seiten Feuer auf ſie, ſchnitt dabei das Gros der Buren ab
und trieb ſie zurück. Dieſe waren, ihrer gewöhnlichen Taktik
entſprechend, gut im Hinterhalt geblieben, ſie hatten aber eine
Vorhut von ungefähr 150 Mann, anſcheinend meiſt Potugieſen,
Deutſche, Franzoſen, in die Kaffern-Niederlaſſung, welche ſie an-
zündeten, vorangeſchickt. Hier wurden die Buren in zwei Teile
&rfrengt Der eine Teil geriet in eine von Steinen umzäunte

iehhürde, der andere in eine Schlucht, die hinter einen Hügel,
aber innerhalb unſeres äußeren Verteidigungsgürtels liegt
Hier waren ſie eingeſchloſſen, und kein Waſſer und nur wenige
Nahrungsmittel waren ihnen erreichbar. Jnzwiſchen war der
Feind aber in anderer Richtung thätig geweſen. Eine ſtarke,
auf 500 Mann geſchätzte Abteilung Buren hatte ſich draußen
um die Kaffern-Niederlaſſung herumbewegt und war bis zu
dem dicht an der Srrat befindlichen Lager gelangt. Dort
überraſchten ſie den Oberſtleutnant Hore, Hauptmann
e heſeigene und Tierarzt Dunlop Smith und nahmen ſie
nach heftigem Kampfe gefangen. Eine Zeitlang waren dieſe,

S mit vierzig Buren, im Bureau der Britiſh South
lfricaPolizeitruppe eingeſchloſſen. Aber auch dieſe Stellung

war durch unſere weſtlichen Forts gedeckt. HauptmannGordon Wilſon, der Adjutant des Oberſt Baden Powell,
gug mit einer weißen Flagge hinaus und erſuchte die

uren, ſich zu ergeben, dieſe weigerten ſich aber. Darauf wurde
der Kampf wieder aufgenommen und er dauerte einige Stunden
ununterbrochen an, wobei die Buren, wie wir ſehen konnten,
ſtarke Verluſte hatten. Endlich zeigte das e eine Wirkung
Zwei Abteilungen der Buren ergaben ſich, und einer dritten
elang es, nach außen hin zu entkommen. Wir erhielten die-
enigen unſerer Leute wieder, welche gefangen genommen

waren. Die Buren verloren ungefähr 150 Mann an Toten,
Verwundeten und Gefangenen. Der Times Korreſpondent,
Augus Hamilton, wird vermißt, aber er wird wohl
wieder zum Vorſchein kommen. Unſere Verluſte ſind unter
zwanzig.Jn cher vom 13 (?7) Mai datierten Depeſche meldet derſelbe

Korreſpondent:
„Jch, bin nun in der Lage, meine obige Depeſche zu ergänzen.

Ungefähr um vier Uhr geſtern nachmittag ergaben ſich die
Buren in der Viehhürde. Einige entkamen, aber 25 wurden
in die Stadt eskortiert und im Gefängniſſe untergebracht.
Nachdem es dunkel geworden war, verſuchten die im Bureau
der Britiſh South Africa-Polizeitruppe Eingeſchloſſenen zu
entkommen. Einigen gelang dies auch, aber wir ſchoſſen unge
fähr ein Dutzend nieder, und die übrigen, ſechzig an derSt ergaben ſich. Wir eskortierten dieſe zum Freimgurer-
Saale. Es ſind hauptſächlich Franzoſen, Deutſche und Portu-
gieſen. Sarel Eloff befinden ſich unter ihnen, ebenſo die
Grafen von Bremont (Franzoſe) und von e (Deut
ſcher). (Muß wohl heißen „von Dewitz“.) Die Geſamtzahl
der Gefangenen beläuft ſich auf 113. Wir haben erfahren,daß die Buren von zwei bezw. An ſtändiſchen
Namens Hay und Bolton geführt waren.“

Herbert Hpencer und der
Sozialismus.

Unter den philoſophiſchen Denkern der Gegenwart einer der
bedeutendſten, wo nicht der bedeutendſte, der Stolz ſeiner eng-
liſchen Landsleute iſt der auch in Deutſchland vielgefeierte
Herbert Spencer, der dieſer Tage ſein achtzigſtes Lebensjahr
vollendet hat, bei welchem Anlaß die größeren Organe der
Tagespreſſe auch ſeinem Syſtem würdigende Artikel widmeten.

Für uns iſt Spencer von beſonderem Intereſſe wegen ſeiner
Stellung zum Sozialismus. Jm 4. Band ſeiner „Prinzipiender Soziologie“ hat er ſeine Einwände gegen denſelben dar
elegt und ſeit Eugen Richters „IJrrlehren“ ihren ephemeren

ReklomeGlanz eingebüßt haben und verſchollen ſind, paradiert
der bürgerliche „Kampf mit geiſtigen Waffen“ vorzugsweiſe mit
dem Namen Herbert Spencer.

Zunächſt ein kurzes Wort über ſein Syſtem. Deſſen Haupt
Eeting liegt auf dem Gebiete der Soziologie und der
Ethik. as Prinzip der Entwickelung iſt der Fundamental
gedanke von Spencer wie von Marx. Jn origineller Weiſe
wird die von ſeinem Landsmann Darwin in den Organismen
nachgewieſene Entwickelung von niederen zu höheren Formen
auf die Soziologie übertragen, im Sinne des Schäffleſchen
Buchtitels: „Bau und Leben des ſozialen Körpers“. Wie die
primitiven Lebeweſen, ſo iſt die Geſellſchaft urſprünglich eine
n ſtrukturloſe Maſſe. Jndem aber da wie dort ein
Teil einer beſonderen Funktion oder Thätigkeit ſich hingiebt,
bildet er ſich zum Organ aus, die Gleichheit weicht der
Differenzierung es entſteht die höhere Form des Orga-
nismus.

So weit ſo gut. Hätte Spencer, wie Marr, die Bedeutung
der Produktion und Oekonomie als Hauptfaktor dieſer ſozialen
Entwickelung erkannt, ſo hätte er unſtreitig zum Sozialismus
gelangen müſſen. Er gelangt aber im Gegenteil zu jenem
extremen Jndividualismus, dem die Freiheit der Perſon als
das Gut erſcheint. So iſt Spencers Syſtem eine philo
ſophiſche der bürgerlichen Welt, und zwar
n ſeines Landes und Zeitalters: demokratiſcher Libera
ismus.

Spencers Einwände gegen den Sozialismus hat W. Schall
mayer in der Zukunft geſchickt zuſammengeſtellt und am
Schluß bemerkt: angeſehene Sozialiſten ſollten fich der Müh
unterziehen, eine ernſtliche Widerlegung derſelben zu verſuche,
Als ob das nicht ſchon längſt und oft geſchehen wäre, w.auch nicht an die Adreſſe des engliſchen Phileſophen

An der Spitze dieſer Einwaände marſchiert ein gut-
kannter: der Sozialismus könne nur auf Koſten der
duellen Freiheit durchgeführt werden. Eugen Riecht,
kanntlich draſtiſcher den Zukunftsſtaat als „großes J
deklariert. Jhm hat Liebknecht in der großen u
im Reichstage, 1893, erwidert: „Wo iſt denn



der r Geſellſchaft? Wer hat heute die freie Wahl
ſeines Berufes? Wer iſt frei in Bepug auf ſeine Arbeit
Wer ſteht nicht unter dem Zwang Und ſpeziell die Beſitz
loſen und Geringbemittelten: können ſie wirklich frei leben, wie
ſie möchten, eſſen, trinken, ſich kleiden, wohnen, heiraten, ihre
Kinder erziehen nach Neigung und Geſchmack?

Steht nicht im bürgerlichen Staat alle Welt unter dem
Zwang der Exiſtenz- und Erwerbsverhältniſſe, der Abhängig
keit von anderen von Arbeitgebern, von Kunden von der
Konjunktur? Dieſe wirtſchaftliche Unfreiheit umſchnürt faſt
die geſamten Lebensverhältniſſe und läßt kein freies Menſch
tum aufkommen. Wer ſo ſehr für die individuelle Freiheit
ſchwärmt, wie der engliſche Philoſoph, ſollte ſchon allein des
halb dem Sozialismus ſich zuwenden, dem Befreier von der
böſen Boa, die im Klaſſenſtaat auch die oberen Schichten
mit ihren beklemmenden und das freie „Ausleben der
Jndividualität“ auf Schritt und Tritt hemmenden Windungen
umſtrickt!

Ein weiterer Einwand iſt: Die Verwirklichung des ſozia
liſtiſchen Jdeals führe z'ir Entwickelung einer neuen Ariſtokratie
und Klaſſenherrſchaft, ſchlimmer als jemals eine beſtanden.
Auch dieſem Einwand fehlt gänzlich der Reiz der Neuheit und
man muß ſich nur wundern, wie einem ſo ſcharfſinnigen Kopf,der unſere heimiſchen parlamentariſchen und publigiſtiſchen

Schwadroneure doch ſo hoch überragt, eine ſolche Konfuſion
paſſieren kann, die an die Aeußerung jenes Wirrkopfes von
Profeſſor erinnert: „Wenn wir kein Waſſer hätten, könnten
die Leute nicht ſchwimmen lernen und dann müßten viele
Leute ertrinken!“ Der Sozialismus räumt mit der Klaſſenſpaltung gänzlich auf und dennoch ſoll er zu einer ſehen
herrſchaft ſidrer, einer ſchlimmeren ſogar als alle früheren

wenn es kein Waſſer gäbe, würden die Leute maſſenhaft
ertrinken müſſen! Eine Ariſtogenie wird es auch im
Sozialismus geben (Ariſtoi die Beſſeren, Edleren). Einzelne
werden ſtets anderen und der Geſamtheit vorausſchreiten an
körperlichen und geiſtigen Qualitäten und Leiſtungen, aber
eben keine Ariſtokratie, keine Herrſchaft der „Edleren“ über
die anderen, keine Knechtung dieſer unter jenen. Denn welches
Intereſſe ſoll dieſe bewirken Alle Knechtſchaft und Herr
ſchaft hat ja in materiellen Jntereſſen ihren eigentlichen
Grund.

Die bei uns landläufige Redensart: „Wenn die Menſchen
Engel wären, könnte euer Zukunftsſtaat recht ſein“, erkennen
wir in dem andern Einwand Spencers, „daß die heutige im

roßen und ganzen noch von roher Selbſtſucht geleitete Geſellſchaft ſich nicht auf einmal in eine von Gefühlen der Brüder-

lichkeit erfüllte Geſellſchaft umbilden könne, wie ſie zum Be-
ſtand der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft nötig wäre“. Jſt ſie das
wirklich? Bauen wir wirklich die ſozialiſtiſche Geſellſchaft auf
den Flugſand der Ethik, ſtatt auf den Granit realer Faktoren
Jn der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft hören die individuellen und
Gruppenſtreitigkeiten und Reibereien um Mein und Dein, um
Macht und was damit zuſammenhängt auf, weil abſolut kein
Anlaß mehr dazu vorhanden iſt, weil niemand mehr einen
Vorteil von dem Nachteil anderer hat. Auch ohne Gefühle der
Brüderlichkeit, auch ohne daß die Menſchen Engel ſind, und
ohne die künſtlichen Notbehelfe des Klaſſenſtaates wird die ge-
ſellſchaftliche Harmonie nicht geſtört werden, weil niemand
Intereſſe daran hat, ſie zu ſtören.

Als Nummer 4 wird dann noch behauptet, der Sozialismus
führe eine Verſchlechterung der Raſſe herbei. Man ar den
ken, eine Geſellſchaft, die für die leiblichen und geiſtigen Be-
dürfniſſe aller aufs ausgiebigſte ſorgt und die phyſiſche und
intellektuelle Ausbildung ihrer Mitglieder in jeder Richtung
u müßte im Gegenteil eine eminente Veredelung der Raſſe

ewirken.
Man ſieht, die Argumente des großen engliſchen Philoſophen

ſind von keinem beſſeren Material als die unſeres landsmänni-
ſchen „Jrrlehrers“

Stadtverordneten Sitzung
'om 28. Mai 1900, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Vor Eintritt in die n r wird eine Petition von

Anwohnern der Gaſtwirtſchaft Freybergs Garten bekannt ge
geben. Die Petenten beſchweren ſich über die durch t Blech
muſik hervorgerufenen Störungen und bitten den Magiſtrat,
bei der Wiedervermietung Abhilfe zu ſchaffen. Oberbürger-
meiſter Staude erklärt, daß den Wünſchen der Anwohner Rech-
nung getragen worden iſt, indem dem Mieter kontraktlich unter
ſagt worden iſt, in den Abendſtunden Konzerte mit ſog. rauſchen-
der Muſik zu geben. Jn einer verleſenen, von dem bekannten
Hundezuchtverein Cäſar eingeſandten iſchrift wird zu der am
16. und 17. Juni ſtattfindenden Hundeausſtellung eingeladen
und um eine Unterſtützung für die Hundezucht gebeten. Ober-
bürgermeiſter Staude hat ſich an die Finanzkommiſſion ge-
wandt, ob keine „überflüſſigen Mittel“ für den Hundezuchtverein
vorhanden ſind, dabei aber keine gute Auskunft bekommen.
Er bezeichnet das Geſuch als ausſichtslos, womit die Sachead gela gelegt wird, da auf Befragen des Vorſtehers kein Mit-

glied des Hauſes für den Hundeverein eintritt.
Darauf bekommt Oberbürgermeiſter Staude zu einigen Er-

klärun n etwa folgenden Jnhalts das Wort. Redner meint,
es ſei geſchäftsordnungswidrig, daß die Angelegenheiten, die in
nichtöffentlichen Sitzungen des Kollegiums verhandelt, in den
Zeitungen veröffentlicht werden. Es ſei die ganze Diskuſſion
über den Ankauf der Stadtbahn in einer hieſigen Zeitung ver-
öffentlicht worden, obwohl die triftigen Gründe der Nichtver-
öffentlichung bei Beginn der extra bekannt gegeben
worden ſind. Der Magiſtrat habe deshalb eine außerordentliche
Sitzung gehabt und da habe jedes Mitglied an Eidesſtatt erklärt, deß es den Veröffentlichungen fernſtehe. Das übrige

müſſe der Magiſtrat dem Kollegium überlaſſen. Weiter ſei nach
dem Bericht einer hieſigen Zeitung in der letzten Verſammlung
eines kommunalen Vereins dem Magiſtrat der Vorwurf t
macht worden, daß er im Privatintereſſe den Ankauf er Stadt-
bahn für rentabel bezeichnet habe, während er nicht als rentabel
bezeichnet werden kann. Dadurch ſei dem Magiſtrat der Vor
wurf der Unehrlichkeit und Pflichtvergeſſenheit gemacht worden
und man habe erwogen, ob es nicht ratſam erſcheine, gegen
ſolche ſchweren Beleidigungen vorzugehen. Der Magiſtrat ſei
ſich einig darin, gegen ſolche Angriffe nis vorzugehen, müſſe
aber bedauern, daß ſo etwas geſchehe. Den Urhebern r
empörenden Vorwürfe möchte der Magiſtrat aber die Worte
s rprp fen. „Was ich denk' und thu', traue ich anderen zu.
Er, edner, ſtehe ſeit 30 Jahren im kommunalen Dienſt und

üſſe mit ſeinen Kollegen ſolche Vorwürfe ſchwer empfinden,
a ſich jeder frei wiſſe von unehrlichen Manipulationen. Der
Pagiſtrat habe ſich zu jener Erklärung verpflichtet gefühlt,

aber die Vorwürfe mit Ruhe und Kaltblütigkeit tragen.
adtv. Heiſer, Vorſitzender eines kommunalen Vereins,

daß in jenem Verein die vorgebrachten Beſchnuldi-
erhoben worden ſind. Wenn ſo etwas in der Zeitung

habe der Berichterſtatter falſch berichtet. Jm übrigen
Magiſtrat nur g aufpaſſen, daß nicht immer ſchon
lungen ganze Beratungsgegenſtände, die erſt ver-

en ſollen, veröffentlicht werden. Oberbürgermeiſter
zgnet, er ſei berg egr daß auch ſolche Veröffent

durch den Magiſtrat gehoben Stadtv.
dem Oberbürgermeiſter den Rat, die Sache

zu nehmen. Wenn man eben nichts be-
man auch keine Urſache, ſich beleidigt zu

fühlen. Unwahre Angriffe richten ſich von ſelbſt. Vielleicht
W en die Urheber der Vorwürfe an andere Städte gedacht, wo

erren aus dem Kollegium, die als Aktionäre an ſolchen Unter-
nehmungen beteiligt waren, thatſächlich Privatintereſſen ver
I haben. Die Veröffentlichung der Diskuſſion aus der ge
chloſſenen Sitzung ſei wohl nichts Neues. Seit Jahren haben
ürgerliche Zeitungen die Vorgänge von geſchloſſenen Sitzungen

bekann ben. Jm übrigen meine er, Redner, daß die Veröffentlichung nicht dedenkli ſei, da in fraglicher Sitzung nicht
extra Geheimhaltung beſchloſſen worden ſei. Der Vorſitzende
weiſt darauf hin, daß letzteres allerdings zutreffe; es ſei aber
bisher üblich geweſen, daß aus ſolchen Sitzungen nur die Be
ſchlüſſe und nicht die Diskuſſionen veröffentlicht worden ſind.
Nunmehr wurde das Protokoll der Sitzung vom 21. Mai ver
r und genehmigt und dann in die Tagesordnung einge-
reten.

1. Der Austauſch von Acferplänen zwiſchen der Stadt
und dem Waſſerwerke wird genehmigt.

II. Von der Einlegung eines Rechtsmittels in der
LewinSernauſchen Enteignungsſache wird Abſtand genommen.

III. Für die I. inderbewahranſtalt verlangt der
Magiſtrat eine Zrife von 1650 Mark. Die Finanzkommiſſion
wollte weniger bewilligen. Stadtv. Krüger trat aber für die
Forderung ein, obwohl er im Punkte der Wohlthätigkeit anders
denke, als die bürgerlichen Herren des Kollegiums. Dann wies
Krüger wiederum darauf hin, daß nicht ſo viel Geld für andere
Zwecke, Schmaus c. bewilligt werden ſollte.

IV. Für Waffſerverbrauch für den Trinkbrunnen auf dem
Riebeckplatze werden 40 M. bewilligt.

Punkt V wird zurückgezogen und Punkt VI iſt noch nicht
genügend vorberaten.

VII. Für die Aufnahme der deutſchen Anthropologiſchen
Geſellſchaft, die im September hier in Halle ihre Jahresver
ſammlung abhalten wird, beantragt der Magiſtrat 1200 M.
zu bewilligen. Es werden ſehr hervorragende Gelehrte aus
verſchiedenen Ländern Virchow, Ranke, Waldeyer c. er-
wartet. Die Verſammlung bewilligt den Betrag ohne jeden
Widerſpruch.

VII. Verpachtung von 1 Hektar 80 Ar 70 Quadrat-
meter vom ehemals Wagnerſchen Ackerplan wird beſchloſſen.

e Für die Knaben-Mittelſchule wird eine neue Klaſſe
errichtet.

X. Einem Mittelſchullehrer wird die frühere Dienſtzeit
angerechnet und der Gehalt nachgezahlt.

X. Der Nachtrag zum Haushaltsplan des Waſſerwerks
wird nach längerer Diskuſſion feſtgeſetzt.

XII und XIII. Die Rechnungen der Steuerkaſſe für
1898 99 und der Kämmerei für 1897/98 wurden entlaſtet. Es
wurde dabei gerügt, daß die Waſſermeſſer bei den Bedürfnis-
anſtalten nicht richtig funktionierten und der Magiſtrat zum
Wegſchaffen der Leiche des enthaupteten Gerichtsſekretärs Hering
Mittel bewilligt habe, wozu er angeblich nicht verpflichtet ge
weſen ſei. Darauf geſchloſſene Sitzung.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 26. Mai.
Tolle Hunde. Ein recht ſonderbarer Vorgang brachte die

Gutsbeſitzer u Fiedler, Arthur Hagemann, Theodor
Körner aus Wölkau bei Dürrenberg, ſowie den Drehorgel

Gottlieb Heidenreich ebendaſelbſt und den Schäfer
ottlieb Helm zu Wüſtenneutſch wegen Vergehens gegen 8 328

des Str.G.B. unter Anklage. Jener Paragraph beſtimmt, daß
der, welcher die Abſperrungs- oder Aufſichts- Maßregeln der zu
ſtändigen Behörde zur Verhütung des Einführens oder Ver
breitens von Viehſeuchen verletzt, mit bis zu einem

ghre beſtraft wird. Das Schöffengericht in Merſeburg, welches
ch zuerſt mit der Sache beſchäftigte, ſprach die rer

rei, weil keine ſchriftliche, ſondern nur eine mündliche An
ordnung erfolgt war. Hirßezep atte der Staatsanwalt Be-
rufung eingelegt. Jm Oktober v. J. hatte in der Gegend, wo
die Angeklagten wohnen, ein toller Hund andere Hunde ge-
biſſen. Die Anſteckungsgefahr durch tolle Hunde ſoll ſehr ge-
fährlich ſein, weshalb nach der vom Amtsvorſteher bei dem
Kreistierarzt über dies Geſchehnis eingeholten Erkundigung
angeordnet wurde, i dortigen Hundebeſitzer wegen der zu
befürchtenden Gefahr ihre Hunde töten ſollten. Dieſe Anord
nung wurde am 26. Oktober mündlich getroffen. Als aber nach
8 Tagen durch den Gendarmen recherchiert wurde, entdeckte
man, daß die Anordnung nicht befolgt worden war. Am
3. November wurde dann eine ſchriftliche Anordnung erlaſſen,
worauf die Hundebeſitzer, bis auf die Angeklagten Helm und
r ihre Hunde töteten. Fiedler hatte jedoch auch einen
einer zwei Hunde getötet. Die Angeklagten meinen, ſie wären

aus der ganzen Anordnung nicht recht klug geworden, weil der
Amtsvorſteher in ihrer Abweſenheit ihren Frauen die Anord
nung mündlich geſagt und nur von r hre der
habe. Es ſoll wiſſentliches Verſchulden vorliegen. Fiedler hat
aber unter Verpflichtung thierärztlicher Kontrolle durch ſchrieft
liche Eingabe um Lebenlaſſen ſeines Jagdhundes gebeten, was
ihm auch genehmigt worden. Der Schäfer Helm hat auf Nach-
frage bei dem Landratsamt in Merſeburg den Beſcheid be-
kommen, er ſolle erſt die ſchriftliche Anordnung abwarten und
ſeinen Hund bis dahin an eine Kette legen. Darauf hatte
Helm gedacht, die Sache ſei nun in Ordnung. Nach ſchrift
licher töteten Körner und Hagemann je einen
Hund und Heidenreich ſeine drei Hunde. Der Amtsvorſteher
hatte geglaubt, die Ausnahmebeſtimmung in Anwendung bringen
u dürfen, die lebenden Hunde 3 Monate von den betroffenen
rtſchaften abzuſperren. Den Hund des Angeklagten Helm

atte er, weil er nicht getötet worden, unter Kontrolle geſtellt.
er Staatsanwalt war der Meinung, daß die Angeklagten ſich

nicht gegen 8 328 des Str.G.B. vergangen, aber das Vieh-
ſeuchengeſetz übertreten haben. Mit Ausnahme von Helm
wurde gegen jeden Angeklagten eine Geldſtrafe von 30 Mark
ev. 6 Tagen Haft beantragt. Das Gericht verwarf aber die
Berufung. Helm habe ſich nach dem Beſcheid des Landrats-
amtes gerichtet, und den anderen Angeklagten kann nicht nach-

werden daß ſie beſtimmte Kenntnis vom mündlichen
erbot hatten. Wenn dieſes auch nicht entſchuldigt, ſo genüge

es aber auch nicht zur Strafbarkeit.
Halle a, S., 28. Mai.

Höchſt ſonderbar benahm ſich der Zeuge Arbeiter Wilhelm
Richter in der Diebſtahlsſache des Fabrikarbeiters GuſtavKurze von hier. Letzterer, ein vielfach und auch ſchon mit

uchthaus vorbeſtrafter Mann, ſollte in der Zeit vom Januar
is Februar d. J. den Kaufmann Haring, wo er wohnte, eine
anze Menge von Kleidungsſtücken weggenommen haben. Der
ngeklagte hatte ſich ſehr verdächtig gemacht, beſtreitet aber,

der Thäter zu ſein. Die Beweisaufnahme fiel ziemlich be-
laſtend aus. Der Zeuge Richter, der r Sache nichts Weſent-
liches bekunden konnte und dem Angeklagten nur den Rat er
teilt hatte, ſich einen Rechtsanwalt zu nehmen 2e., weigerte 48
den Zeugeneid zu ſchwören. Er meinte, mit der Sache nichts
zu thun zu haben und wolle daun alles genau ausſagen, was
er wiſſe einen Eid zu leiſten, das verbiete ihm aber ſein Ge-
wiſſen. Er wiſſe wohl, was die Eidesweigerung für Folgenhabe, laſſe ſich aber unter keinen Umſtänden zwingen, den
Zeugeneid zu leiſten. Nachdem der Zeuge dann ſeine Ausſagen
gemacht hatte und nochmals über die Folgen der Eidesver-
weigerung belehrt worden beantragte der Staatsanwalt gegenihn eine Geldſtrafe von 30 M. ev. 10 Tage Haft. Der Gericht

hof erhöhte die Strafe auf 100 M. eb. 14 Tage Haft
zegen den Angeklagten Kurze wurde ſeitens des Staatsan-

walts eine Zuchthausſtrafe von 3 Jahren nebſt 5 Jahren Ehr-
verluſt beantragt. Das Gericht erachtete aber den Belaſtungs-
beweis nicht für ausreichend und ſprach den Angeklagten mit
dem Hinweiſe, es ſei beſſer, ein Schuldiger kommt frei, als daß
ein Unſchuldiger beſtraft werde, frei.

Wegen nrterecragung eines Geldbetrages von 774 M.
wurde der 23jährige Bureaugehilfe Auguſt Hermes von hier
zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte war, nach
dem er wegen Betruges und Urkundenfälſchung eine frühere
Gefängnisſtrafe von 2 Jahren verbüßt hatte, bei der Landwirtſchaftskammer mit 60 WMonatslohn in Stellung getreten. Am
17. April bekam er den Geldbetrag von 774 v in die Hände,
den er in zirka 3 Wochen in Leipzig verjubelt hatte. Er wargeſtändig und erklärte ſich bereit, de gegen ihn verhängte Ge
ſängnisſtrafe anzutreten
Wegen Diebſtahls hatten ſich auch die Arbeiter Reinhold
Hoffmann aus Görlitz und Auguſt Pietruska aus Oels
zu verantworten. Sie ſind beide vorbeſtraft und an di am23 und 24. Februar in Delitzſch verſuchte und vollendete ieb

ſtähle begangen zu haben. Sie trafen ſich auf der Wander-
ſchaft und verabredeten ſich, da ſie mittellos waren, durch Dieb-
ſtähle Mittel zu verſchaffen. Sie gingen gemeinſchaftlich in
Kaufläden, der Große vorweg, der Kleine hinterher. Der
Kleine verſteckte ſich und der Große kaufte dann eine Zigarre
oder eine ähnliche Kleinigkeit. Wenn dann Käufer und Ver-
käufer den Laden verlaſſen hatten, ging der Kleine an die
Kaſſe. Jn einigen Fällen gelang es den Dieben, 2-3 Mark
u bekommen. Dann wurden ſie erwiſcht. Der Staatsanwalt

beantragte gegen Hoffmann 1 Jahr und 3 Monate und gegen
Pietruska 1 Jahr und 9 Monate. Das Urteil lautete gegen
Hoffmann auf 1 Jahr Gefängnis und 3 Jahre Ehrverluſt und
gegen Pietrusfa auf 1 Jahr 9 Monate Gefängnis und 4 Jahre
Ehrverluſt.

BVerſammklungsberichte.

7 Steinſetzer. (Eingeg. 29. Mai.) Jn der am 27. Mai
ſtattgefundenen außerordentlichen Mitgliederverſammlung hen
ſich zwei Kollegen in den Verband aufnehmen. An Mißſtänden
in unſerm Gewerk wurde vorgebracht, daß die hieſige Stadt-
bahn Pflaſterarbeiten von ungelernten Arbeitern ausführen
läßt. Der Vorſtand wurde beauftragt, dieſe Angelegenheit zu
regeln. Da aber über dieſen Punkt der Tagesordnung immer
viel zu erledigen iſt, wurde ein Antrag angenommen, dieſen
Punkt auf die Tagesordnung jeder Verſammlung zu ſetzen.
Das Vergnügungsfomitee giebt einen kurzen Bericht über unſer
am 1. Pfingſtfeiertag in Osborgs Bellevue ſtattfindendes Ver
gnügen. Dasſelbe beſteht aus Nachmittagkonzert, Kinderbeluſti
gung und Blumenverloſung, abends Ball. Der Vorſitzende er-
ſucht um rege Beteiligung an demſelben. Unter Verſchiedenem
wurde kritiſiert, daß einzelne Kollegen ſich weigern, Marken
zum Arbeiter-Sekretariat und Kartell zu nehmen. Es wurde
lebhaft bedauert, daß unter der organiſierten Arbeiterſchaft der
artiges noch zu verzeichnen iſt. Jn der nächſtkommenden Ver-
ſammlung ſollen diejenigen Namen veröffentlicht werden, die
bis dahin ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen ſind reſp.
ſoll Beſchluß gefaßt werden, wie unſere Organiſation mit
ſolchen Kollegen zu verfahren hat. P. A.Gewerfkſchaftskartell Naumburg. Sitzung vom 14. Mai
(Eing. 26. 5.) 1. Nach Verleſung des Protokolls, welches im
weſentlichen angenommen wird, bemängelt Genoſſe Eydner das
wiederholte Nichterſcheinen eines Berichts im Volksblatte mit
der W daß dadurch den einzelnen Gewerkſchaften die
Kontrolle über die Anweſenheit ihrer Delegierten erſchwert
würde. Dem Schriftführer wird es darum zur Pflicht gemacht,
von jeder Sitzung einen Bericht an das Volksblatt einzuſenden.

2. Anweſend waren 12 Delegierte; unentſchuldigt fehlten:Bauarbeiter 2, Holzarbeiter 1, Maler 1 (wiederholt), Schnei er 1,

Zimmerer 1. Auf Antrag Eydners wird beſchloſſen, der Vor
ſtand ſolle in der demnächſt ſtattfindenden Verſammlung der
Bau und Erdarbeiter erſcheinen und dort wegen des wieder
holten Fehlens der Delegierten derſelben vorſtellig werden.
Dasſelbe ſoll auch bei den anderen Gewerkſchaften geſchehen,
deren Delegierte die Sitzung ſchwänzen.
3. Da alle Beiträge für Maimarken noch nicht eingeganſind, kann eine Abrechnung über die Maifeier no u

erfolgen, doch ſoll dieſelbe ſpäteſtens bis zur nächſten Sitzung

erfolgt ſein.
4. Eydner beantragt, die des Regulativs in d
Sitzung zu debattieren. Die Mehrzahl wünſcht aber, daß ſchon
jetzt darüber debattiert wird. Eydner beantragt darauf nach
längeren Ausführungen, in welchen er die Delegierten auf
fordert, ihre Meinung ungeſchminkt und wie ſie auch formuliert
ſei, herauszuſagen, damit ein jeder wiſſe, wie die Meinung der
Geſamtheit über dieſen Punkt iſt, folgendes:

Gewerkſch. bis 20 Mitgl. entſenden ins Kartell 1 Delegierten,

v. 2050 2 rv. 50--100

uüber 100 4Weisheit ſteht dieſem Antrage ſehr ſympathiſch gegenüber, ger
aber doch Bedenken, daß trotz erhöhter Delegiertenzahl die Ar
beiten immer wieder auf denſelben Schultern ruhen würden.
Nicolai hat dieſelben Bedenken und ſieht es lieber, daß es beim
alten bleibt, damit die kleineren Gewerkſchaften nicht von den
größeren majorifiert würden. Jllge ſtimmte dem bei. Nachdem
vom Vorſitzenden Weisheit die Befürchtungen der beiden Vor
redner als nicht zutreffend wiederlegt wurden, wurde der An
a faſt einſtimmig angenommen.
5. Des weiteren wird beſchloſſen, Genoſſin Frau Zietz- Ham
burg zu einem Vortrage am 10. Juni zu gewinnen. Zu
den Koſten werden 8 M. aus der Kartellkaſſe bewilligt.

6. Die zur Ausarbeitung eines Programms für das am 8. Juli
abzuhaltende Gewerkſchaftsfeſt gewählte Kommiſſion legtein ſolches vor. Dasſelbe enthält folgende Einzelheiten: Nach

mittags 3 Uhr Umzug der Gewerkſchaften mit Muſikbegleitung
durch die Stadt, nachdem Konzert, Beluſtigungen für de
und alt, außerdem Feſtrede: abends von 8 Uhr ab: Ball im
Schwarzen Adler. Das Programm wird mit allen gegen eine
Stimme angenommen. 7. Bei der ſich wiederum
machenden Wahl eines Kaſſieres entfallen auf Genoſſen
Keßler die meiſten Stimmen und gilt derſelbe als gewählt.

8. Es kommt alsdann zu einer eingehenden Debatte ü
Schaffung einer Zentralherberge, in welcher verſchie
dene Vorkommniſſe in der hieſigen chriſtlichen Herberge zur
Heimat zur Sprache kamen, welche es notwendig erſcheinen
laſſen, dieſer Frage näher zu treten. Zu dieſem Zwecke wird
der Vorſtand beauftragt, mit verſchiedenen Wirten in Verbin-
dung zu treten, um eine Regelung zu unſerer
herbeizuführen. Für die entſtehenden Unkoften wird demſe
1 M. pro Mann bewilligt. 9. Wieder wurde über die Woh
nungsnot in hieſiger Stadt debattiert. Gen. Weis heit teilt
auf Grund genauer Erkundigungen mit, daß annähernd 35

milien am 1. April ohne Wohnung geweſen ſind. 4 Familien
nd in den auf Abbruch von der Stadt angekauften Gebäuden

der Windmühle an der Halleſchen Straße interniert. Dieſelben
ſind jetzt aufgefordert worden, ſich binnen 4 Wochen ander
weitig Wohnung zu ſuchen, widrigenfalls die San lienporgand
wegen Nichtverſchaffens eines Unterkommens auf
des 8 360 des St. G. B. (dieſer Paragraph lautet aber wohl
etwas anders dem Arbeitshauſe überwieſen würden. Vom
Stadtſekretär Rühlmann wurde den meiſten angeraten, aufs
Dorf zu ziehen Der Vorſ. Weisheit will ſich nun fürs erſte
an Gen. Thiele wenden, damit dieſer ihm Aufſchluß darüber
ger ob die Stadtbehörde zu ſolch einem Vorgehen berechtigt
iſt und will dann das weitere veranlaſſen.

Die Genoſſen werden noch aufmerkſam gemacht auf die am
1. Pfingſtfeiertag ſtattfindende Morgenpartie nach Schön
burg, daſelbſt Zuſammentreffen mit den Weißenfelſer
und werden gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen.
8 Uhr morgens am Jakobsthor.

Rächſte Sitzung Mittwoch, 31. Mai.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Strei ſtenſtehen keine Strafthat. Das

e in Wiesbaden hatte dieſer Tage eine A von
rdarbeiten wegen Streikpoſtenſtehens vor ſein Forum gezogen,



Berſammlung der Stukkateure in Chemnitz

doch wurden die Angeklagten freigeſprochen, weil eine Beläſtigung
des Publikums nicht er t ſei.

S Der Stukkateur Richard Schiemann ſprach in einer
Sch. ſoll ſich dabei

e en den S 131 des Strafgeſetzbuches vergangen haben. S 131
unter Strafe, wer erdichtete oder entſtellte Thatſachen,

wiſſend, daß ſie erdichtet oder entſtellt ſind, öffentlich behauptet
oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen oder Anord
nungen der Behörde verächtlich zu machen. Das Londgericht
verurteilte Schiemann zu 6 Wochen Gefängnis.

Wegen Teilnahme an der e in8

Wurzen, bei welcher Gen. Ad. Thiele die Feſtrede hielt, haben
mehrere junge Arbeiterinnen Strafmandate auf je 5 M. er
halten. Sie hatten in Begleitung ihrer Eltern an der Mai
feier teilgenommen. Die Aufforderung des Vorſitzenden betr.
Ausweiſung der Minderjährigen iſt von ihnen bei dem ſtarken
Beſuch teils überhört oder überhaupt nicht vernommen worden,
weil ſie zur Zeit nicht anweſend waren.

BDarteinachrichten.

Zum Wahlſieg in Nürnberg. Nach einer Zuſammen-
ſtellung der Fränk. Tagespoſt haben erhalten Genoſſe Südekum
22032, Seiler (Miſchmaſch) 14149, Heim (Zentrum) 1167
Stimmen 67 waren ungültig und 112 zerſplittert.

Auf ſeiner Agitationstour durch die Pfalz und Süd
weſtdeutſchland ſprach Sonntag abend Genoſſe Singer inKaiſerslautern vor etwa 3000 Perſonen über die Sozialdemo-

kratie und die bürgerlichen Parteien. Er wies mit beſonderer
Schärfe darauf hin welche unüberbrückbare Kluft die Sozial
demokratie von allen bürgerlichen Parteien, wie immer ſie auch
heißen, trenne beſonders betonte der Referent auch, daß die
Vertretung des induſtriereichen Wahlkreiſes Kaiſerslauütern
durch den Agrarier Dr. Röſicke eine unrichtige ſei, daß alles
gethan werden müſſe, um die Vertretung in die richtigen Händ
gelangen zu laſſen.

Gewerkſchaftliches,
Di- Berliner Gaſtwirtsgehilfen beſchloſſen in einer öffent

lichen Verſammlung, einen Minimal-Vohntarif ger allgemeinen
Anerkennung zu bringen, um endlich auch für Berlin und Um-
gegend, gemätz den Beſchlüſſen des Fachkongreſſes, einigermaßen
eregelte Lohnverhältniſſe anzubahnen und zunächſt für Aus
ilfsarbeiten folgende Minimal-Gehaltsſätze aufzuſtellen. Für

Aushilfsarbeiten der Kellner: An gewöhnlichen Wochentagen
2 M. pro Tag Bei Nachtgeſchäften des Sonnabende 3 Mark.
An Sonn und Feiertagen 3 M Bei Nichtinkaſſo-Geſchäften6 M. bezw. 7.50 M Für den 1. und 2. Pfingſtfeiertag je 5 M
Für den 3. Pfingſtfeiertrag 3 M. Für alle Privotfeſtlichkeiten
7.50 bezw. 10 M. Für Aushilfsarbeiten der Köche: Vertretung
pro Tag 7.50 M. Bei Feſtlichkeiten 10 M. An Sonn und
Feiertagen 12 M bezw. 17 M Für die Vertretung eines
Kollegen deſſen Gehalt für die in Betracht kommende Zeit und
1 M. pro Tag Zulage.

Die Barbier und Friſeurgehilfen in Frankfurt a. M.
haben folgende Forderungen aufgeſtellt: Regelung des Arbeits-
nachweiſes; ohne Frühſtück und Nachteſſen 15 M. ohne jede
Beköſtigung 25 M. Wochenminimallohn: für Aushilfe an Sonn
abenden und Sonntagen 5 M., an Feſttagen 6 M., an Wochen-tagen 2 M. bei freier Koſt und Wohnung: für periodiſch zu
leiſtende Haararbeit 10 Prozent des Umſatzwertes Ladenſchluß
um 8 Uhr abends; Anerkennung des Koalitionsrechts

Die Münchener Holzindufſtriellen haben die Forderungen
der Holzarbeiter abgewieſen Die ledigen Gehilfen verlaſſen
München.

Der Münchener Bildhauerſtreik dauert fort. Die Ge
de haben das Gewerbegericht als Einigungsamt an
gerufen.

Der Streik der Holzarbeiter in Urach (Württemberg) iſt
zu ungunſten der Arbeiter beendet

Neue Differenzen im Tuttlinger Schuhgewerbe. Die
Schwäb. Tagwacht berichtet: Kaum ſind drei Wochen verfloſſen,
ſeit der Kampf beendet iſt, und ſchon wieder wird nun von den
Herren Schuhfabrikanten Anſtalt getroffen, um die elf- und
zwölfſtündige Arbeitszeit wieder einzuführen. Jn
den vor drei Wochen getroffenen Abmachungen heißt es, es
ſollen alle Arbeiter und Arbeiterinnen wieder eingeſtellt werden,
bevor andere beſchäftigt werden; nun muten die Herren Schuh
deſpoten den Arbeitern zu, elf bis zwölf Stunden zu arbeiten!!!
Damit kann nur bezweckt ſein, die noch unbeſchäftigten Arbeiter
auch weiter auszuſperren. Das hat bei der Arbeiterſchaft ge
wirkt Vergeſſen iſt der unangenehme Ausgang des letzten
Kampfes, beſeitigt ſind die Verſtimmungen, und vorwärts
richten ſich die Blicke auf das, was noch kommen wird. Bereits
ſind zur Abwendung weitere Verſchlechterungen der jetzigen
Arbeitsverhältniſſe Schritte gethan worden.

Die Breslauer Maurer haben nach längeren Verhand-
lungen mit den Unternehmern einen Vertrag abgecſchloſſen,
deſſen Dauer bis Pfingſten 1901 feſtgelegt iſt Die Verein
baruxgen beſagen in der Hauptſache folgendes:

1. Die Arbeitszeit iſt im Sommer eine zehnſtündige und
dauert von 6—6 Uhr Die Verſchiebungen und Verkürzungen
während der ungünſtigen Jahreszeit ſind in einer Tabelle genau
feſtgelegt.
X.

Natürlicher Koks
Was Koks iſt, weiß jedes Kind und es iſt allgemetn bekannt,

daß er auf den Koksfabriken als Haupt und auf den Gas
anſtalten als Nebenprodukt gewonnen wird. Weniger bekannt
iſt es hingegen, daß er auch als ein Naturprodukt, als ein na
türliches Mineral vorkommt. Der natürliche Koks iſt zwar
nicht allzu häufig, aber doch auch nicht ſo ſelten, daß er in
eine Raritätenſammlung gehörte. Man hat ihn in Europa und
Amerika an verſchiedenen Stellen gefunden, und zwar nur
dort, wo ein Kohlenflöz von Eruptivgeſteinen durchbrochen
oder mit ihnen in Berührung gelangt iſt. Er iſt deshalb als
eine ſog. Kontaktmetamorphoſe der Kohle zu bezeichnenUnter Kontaktmetamorphoſen verſteht man Beranverun en,
die ein Geſtein durch die Berührung mi den noch glutflüſſigen
Eruptivgeſteinen erlitt oder erleidet Die aus dem Erdinnern
hervorbrechenden Eruptivmaſſen wirken teils durch ihre Hitze,
teils durch die beigemengten überhitzten Waſſer und Gaſe um
wandelt auf das Nebengeſtein ein. Dieſes erleidet durch die
Glut der Eruptivmaſſe eine Frittung, Röſtung, Verglaſung,

oder ſäulenförmige Abſonderung. So werden
Sandſteine im Berührungsgebiet in eine »mailartig glänzend
Maſſe verwandelt, Thone und Mergel zu Ziegel und Por-
ellanjaspis, und der Granit zur Schlacke verbrannt, Buntden und Dolomit in prismatiſche Säulen abgeſondert und

ichter Kalkſtein und Kreide in kriſtalliniſchen
Marmor verändert. Dabei verwandeln die Geſteine unter dem
Einfluß der überhitzten Waſſer und Dämpfe nicht nur ihre
Struktur, ſondern auch ihre Zuſammenſetzung, und es werden
in der Kontaktzone neue Mineralien gebildet Auf ſolche Weiſe
entſtehen bei der Veränderung von Kreide und Kalk in Mar
mor, Granat, Veſuvian, Epidot, Hornblende, Spinell, Titanit,
Glimmer u. a.

Bei der Kohle muß die Kontaktmetamorphoſe in einem Ver
kohlungsprozeſſe beſtehen, durch den ſich Braunkohlen in ſtein-
kohlenartige Subſtanz und Anthrazit, und die Steinkohlen in
Anthrazit und Koks verwandeln Eine Verbrennung wäre nur
da möglich. wo die Luft freien Zutritt hat. Die Natur des
Eruptivgeſteines iſt für den Vorgang ohne Bedeutung Jn der
Grube „Firſtern“ bei Altwaſſer in Schleſien metamorphoſiert
der Porphyr, bei Commentry der Trachyt, bei Fünfkirchen in
Ungarn der Diabas die Steinkohle. Die Braunkohle erleidet
am Meißner durch Baſalt und Dolerit und im nördlichen

Aus der Wochenſchrift
W. Spemann.)

2. Ueberſtunden, Nacht. und Sonnkagsarbeit wird nur in
dringenden Fällen ausgeführt. Bei mehrtägiger Dauer der
ſelben findet Schichtwechſel ſtatt.

3. Sonnabends iſt um 5 Uhr Feierabend, Veſper findet nicht
ſtatt. Bezahlt wird nur die wirkliche Arbeitszeit.

4. Der Vohnſatz beträgt 45 Pfg.
5. Ueberſtunden, Nacht- und Sonntagsarbeit, Wiſſſer und
uerungsarbeiten werden mit 55 Pfg. bezahlt. Die Ueber
r eesahiung tritt ſofort nach der zehnſtündigen Arbeitszeit

in Kraft.6. Die Lohnzahlung findet jeden Sonnabend nach Schluß
der Arbeitszeit ſtatt. Das Beutelſyſtem gelangt zur An
wendung. Der Lohn wird bis Freitag ausbezahlt, bei Kündigung,
die ſpäteſtens bis Sonnabendmittag ſtattfinden muß, bis
Sonnabendabend. ß7. Meiſter und Geſellen können jederzeit kündigen.

8. Auf ger eren Bauten werden nach Lage der Oertlichkeit
trockene Baubuden zum gegen die Witterung errichtet.
Dieſelben ſollen, wenn keine len gen Bedenken beſtehen,
heizbar ſein. Nuf den Bauten müſſen den ſanitären Anſprüchen
genügende Aborte vorhanden ſein. (Jn dieſe Angelegenheit
ver l durch polizeiliche Verordnung Regelung gebracht
werden.

9. Alle Frühjahre treten die Abgeordneten beider Parteien
zur Reviſion des Tarifs zuſammen. Jhre Beſchlüſſe unter-
liegen der Genehmigung der Verſammlungen.

urch dieſen Vertrag hat die Organiſation der Maurer
wieder einen Schritt vorwärts gethan zur Beſſerung der Lage
der Arbeiter dieſes Berufs Vom Jahre 1885 bis 1900 iſt die
Arbeitszeit um eine Stunde herabgeſetzt und der Lohn von
34 Pfg. auf 45 Pfg. erhöht.

Die Steinbildhauer in Nürnberg fordern die acht-
ſtündtge Arbeitszeit und einen Tagelohn von 6 Mark.
Da die Unternehmer vielfach verſuchen, Streikbrecher anzu-
werben, ſo wird gebeten, darauf zu achten.

Die Bäcker in Frankfurt a. M. bereiten eine Lohnbewe-
ung vor. Die Forderungen gipfeln hauptſächlich in der Ab-a nung des Koſt- und Logisweſens. An Stelle von Koſt und

Logis beim Meiſter ſoll dieſer fortan folgende Minimallöhne
zahlen a) für Schießer 27 M. d) für Teigmacher und Weiß
miſcher 24 M. für We und Backhausvierter 20 M.
Außerdem ſoll ſich der Meiſter verpflichten, das zum perſönli-
chen Bedarf nötige Brot ſeinen Gehilfen unentgeltlich zu ver-
abreichen, ſowie denſelben einen Ankleideraum ſowie Waſchgele-
S zur Verfügung zu ſtellen die geſetzlichen Beſtimmungen
i glich des Maximalarbeitstages und der Sonntagsruhe in

vollem Umfange einzuhalten und ev. nötige Ueberſtunden mit
40 Pf. pro Mann und Stunde zu bezahlen; an den drei Feſten:
Oſtern, Pfingſten und Weihnachten ſoll die Arbeit vom zweiten
bis dritten Feiertag ruhen.

Klerikale Arbeiterfreunde. Der Streik der Textil-
arbeiter in der Haußmannſchen Fabrik zu Bogelbach (Elſaß)
hat mit einer Niederlage der Ausſtändigen geendet. Neben der
mangelhaften Organiſation der Streikenden iſt diefer Mißerfolg
in erſter Linie den arbeiterfeindlichen Quertreibereien des kleri-
kalen Reichstagsabgeordneten Abbé Wetterle zu danken, der
in ger genau offen die Partei der reichen Fabrikanten er
griffen hat.

Das geſamte Perſonal der Druckerei der klerikalen Metzer
Preſſe in Metz (Jnhaber A. Tſchakert) befindet ſich wegen
ſchlechter Behandlung und Maßregelung eines Kollegen im
Ausſtand.

Die Strafßzenbahner in Erfurt haben am Sonntag vor
mittag 9 Uhr ihren Dienſt vorläufig wieder aufgenommen,
nachdem die Direktion die Erklärung abgegeben hatte, daß ſie
bis zum 1. Juni eine Entſcheidung über die geſtellten Forde-
rungen treffen werde und daß keiner der Straßenbahner ge
maßregelt werden würde.

Die Steinſetzer der Firma M. Renner in Hera ſind aus
ſtändig geworden, weil der Unternehmer einem Teil ſeiner Ar
beiter bei Ueberlandarbeit 10 Pf., dem andern aber nur 5 Pf.
Auslöſung pro Stunde zahlte.

Vermiſchtes.
Die konfiszierten Schuhe. Jn der Margaretenſtraße

8 Wien ſpielte ſich unlängſt ein merkwürdiger Vorfall ab.
in eleganter, mit Salonanzug, Zylinderhut und gelben

Schuhen bekleideter Herr kam in gemeſſenen Schritten ſeines
r als plötzlich von der Schleifmühlgaſſe her ein Schuſter
in Begleitung zweier jungen Leute, allem Anſcheine nach ſeine
Geſellen, auf den ruhigen Spaziergänger zuſtürzte und ihn
energiſch aufforderte, entweder die Schuhe zu bezahlen oder
dieſe abzulegen. Da der Herr das erſtere nicht konnte, das
letztere aber nicht wollte, wurde er von den Schuſtergehilfen
aufgehoben und unter ein h getragen, wo ſie ihm die
Schuhe, trotz ſeiner lauten Proteſte und Drohungen auszogen.
Jnzwiſchen hatte ſich vor dem Hausthor eine zahlreiche

denſchenmenge verſammelt. Nachdem ſich der Schuſter mit
ſeinen Gehilfen entfernt hatte, dauerte es noch eine gute Weile,
bis ſich der ſo unverhofft Ueberfallene hervorwagte. Als er
endlich zum Vorſchein kam, im Zylinderhut und in bloßen
Strümpfen, wurde er mit einer Lachſalve empfangen. Der
Herr flüchtete ſich in ein in der Nähe befindliches Schuhwaren-
geſchäft und bat dort flehentlich, man möge ihm ein Paar

Schuhe kreditieren. Der Kunde flößte de nur wenig Ber
trauen ein und vermochte den Geſchäftsinhaber nur inſoweit zu
rühren, daß ihm dieſer ein Paar alte Pantoffeln zur Berfügung
ſtellte. Jn dieſer eigentümlichen Verfaſſung verließ das un

Opfer ſeines Gläubiges das Lokal und begab ſich im
aufſchritt von dannen.

Die neuen Goldfelder in Yezo (Japan nd nach Mel
dungen aus Yokohama außerordentlich reich. it den bis
herigen primitiven Werbungsmethoden wurden im vergangenen
Jahre 2500 Pfund Gold gewonnen. Einige Klumpen wogen
ein halbes Pfund, und Bruchſtücke, welche eine Unze wiegen,
ſind häufig. Es hat ſich eine fremde Geſellſchaft gebildet, um
z er Land, das ſie den Japanern abgekauft hat, auszu

euten
Das Lager des kleinen Kindes iſt von greß Einfluß

auf deſſen Wohlbefinden. Eine eiſerne Wiege oder kleine Bett
ſtelle verdient den Vorzug vor allen anderen auf den Boden
kommen zwei mit Seegras, Haferſtreu oder trockenem Heide-
kraut gefüllte Matratzen, ohne Federn noch Wolle; auf dieſe
Unterlagen folgt dann ein kleines leinenes Laken oder Bett
tuch und auf dieſes eine eigens dazu hergerichtete Jude um
den Urin aufzuſaugen; gut iſt es, wenn von der letzteren
mehrere vorhanden ſind, damit die durchnäßten abwechſelnd
trocknen können. Das Köpfchen muß auf einem Kiſſen von Seegras oder Haferſtreu ruhen Ebenſo muß dafür Sorge ge
tragen werden, die Ränder des Lagers zu polſtern, damit dasKind ſich durch ſeine Bewegungen nicht beſchädigen kann. Der
kleine Schläfer wird nur mäßig zugedeckt, ein Uebermaß von
Decken bringt ihn in Schweiß und der letztere ruft einen unan-
genehmen Ausſchlag hervor, der von unerfahrenen Perſonen oft
für Geſichts- und r gehalten wird nach dem
Schwitzen treten auch am häufigſten Erkältungen ein und von
dieſen rühren dann Schnupfen und Entzündungen der Luft
röhrenäſte her, die man ſo leicht hätte verhüten können. Von
hundert derartigen Erkrankungsfällen führen die Aerzte ſechzig
auf ein übermäßiges Zudecken der Kleinen zurück.

Litteratur.
Ehe und freie Liebe. Von Dr. Ladislaus Gumplowicz

Verlag der Sozialiſt. Monatshefte Berlin Preis 50 Pfg
Agitationsausgabe 20 Pfg. Ein vortreffliches Schriftchen, das
ſo viel man auch an dem in ihm ansgemalten Jdeal der Zu
kunftsgeſellſchaft auszuſetzen haben wird, ſich prächtig dazueignet, geſunden ſrehelthchen Anſchauungen in Bezug auf die

ehelichen und geſchlechtlichen Verhältniſſe die Wege zu bahnen.
Wir wünſchen ihm die weiteſte Verbreitung. SW.

Der Konitzer Mord und das aus Anlaß desſelben wieder
aufgelebte Märchen vom jüdiſchen Ritualmord wird von einem
Arzte in einer Schrift bei Preuß u. Jünger, Breslau, in i
und klarer Weiſe behandelt. Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß
der Gymnaſiagſt Ernſt Winter, der, wie ſich herausgeſtellt hat,
ein arger Schürzenjäger geweſen iſt, von einem Konitzer Bür-
ger in einer intimen Situation mit der Frau oder Tochter
überraſcht und von dieſem, vielleicht unbeabſichtigt, durch einen
Tritt oder Stich in den Unterleib getötet worden iſt. Um die
Leiche unauffällig aus dem Hauſe ſchaffen zu können, ſei von
dem jedenfalls die Fleiſcherei oder ein verwandtes Gewerbe be
treibenden Bürger eine Zerlegung desſelben vorgenommen
worden. Der Schluß des Büchleins iſt dem Nachweiſe gewid-met, daß der Vorwurf des Ritualmordes eine Jnfame iſt.

Was die Broſchüre koſtet. iſt nicht erſichtlich. Sw.
Sozialliberalismus oder Kollektivismus. Von Ed.

Bernſtein, Sonderabdruck aus den Soz. Monatsheften,
Berlin. Preis 50 Pfg. Wir können die Anſicht des Verlages
nicht teilen, daß das Büchelchen dem lebhaften erst weiter
Parteikreiſe begegnen wird. Es iſt, wie Bernſtein ſelbſt betont,
eine Gelegenheitsarbeit, deren Abfaſſung diktiert war von dem
Wunſche, das allzuſtürmiſche Drängen der neuen Freunde aus
dem „ſozialliberalen“ Lager etwas abzuwehren. Dieſe Ab-
wehrung iſt aber zum mindeſten ſehr ſchwach ausgefallen, gar
nicht kann davon die Rede ſein, daß die Schrift eine vollſtändige
Ablehnung aller „ſozialliberalen“ Gebilde bedeutet, wie das Be

en des Verlages hervorhebt. Uns rin ſie im
egenteil eine wenn auch verſchämte und verſchleierte An

erkennung dieſer Gebilde zu ſein. Sw.Unter dew Titel „Heimat“ erſcheint ſeit einem halben
Jahre in dem Verlage von Georg Heinrich Meyer inBerlin eine Halbmonatsſchrift, die der aufſtrebenden Heimat
kunſt die Wege ebnen will. Die uns vorliegenden 6 Nummern
enthalten neben viel Banalem auch manches Gute. Der Preis
iſt pro Heft 40 Pfg., pro Vierteljahr 2 Mark. Sw.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 35. Heft des 18. Jahrgengs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Von Teſſendorf bis Thielen. Klaſſen und
Parteien in Jtalien. Von Dr. Jvanoe Bonomi. III. Han-
delsvertrags- und imperialiſtiſche Expanſionspolitik. Von Hein-
rich Cunow. I. Zeitdramen. Von D. Bach. Mihail
Eminescu. Von Georg Adam. Litterariſche Rundſchau:
Dr. John L Tildsley. Die Entſtehung und die ökonomiſchenGrundſätze der Chartiſtenbewegung. Feullleton: Dem neuen

w. entgegen Eine naturwiſſenſchaftliche Umſchau von
r. Friedrich Knauer. Schluß.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty iu Halle.

„Mutter Frde“. Berlin

Böhmen durch den Phonolit die Umwandlung. Auch das
Alter der Kohle iſt nicht von Einfluß. Jn Deutſchland und
Broßbritannien ſind es Steinkohlen der eigentlichen Stein-
kohlenzeit, in Nord Karolina und Virginia und im merikani-
ſchen Staat Sonora ſolche der Triaszeit und in Ungarn der
noch jüngeren Jurazeit, die die Erſcheinungen des Kontakt-
metamorphismus zeigen.

e mülg früh ind ſchön konnte die Kontakr-
metamorphoſe der Braunkohle des Meißners infolge des
dortigen Bergbaues ſtudiert werden. Das dem Buntſandſteine
aufgelagerte Tertiärgebirge, deſſen oberſte Schicht ein Braun-
kohlenflöz bildet, iſt von Baſalt- und Doleritmaſſen durch
brochen, die ſich in mächtiger Decke darüber gebreitet haben.Die Kohle des 20 Meter arten Flötzes iſt von dem Eruptiv-
zeſteine ſtark umgewandelt, und die Glutentwickelung derbaſaltiſchen Maſſen läßt ſich über 5 Meter von der Kontgkt-
fläche aus in die Kohle verfolgen. Unmittelbar unter der
Baſaltdecke befindet ſich eine dünne Lettenſchicht, die die An
en völliger Brennung trägt. Nur ſtellenweis ſchiebt
ich zwiſchen Baſalt und Kohle eine ſchmale Tuffſſchicht.
Darunter iſt die Kohle in metalliſch glänzenden Anthrazit ver-
wandelt, dann folgen der Reihe nach ſtenglig abgeſonderte
Glanzkohle, glasglänzende, bröckliche Pechkohle, wachsartig
ſchimmernde Glanzkohle. die allmählich in die erdige Braun
kohle übergeht.

ehlt bei dieſer Kontaktmetamorphoſe eigentliche Koks-
hbildung, ſo iſt dieſe bei dem intereſſanten Vorkommen zu Fünf
kirchen in Ungarn deutlich vorhanden. Hier iſt nicht nur das
Kohlenlager von den Eruptivmaſſen durchbrochen und ſtellen-
weiſe übergoſſen, ſondern es ſind unzweideutige Anzeichen eines
gewaltſamen Eindringens der Eruptivgeſteine in die Kohle ſelbſt
vorhanden Nur zum Teil ſind die Eruptivmaſſen wahr
ſcheinlich Diabaſe den Gebirgsſchichten konkordant gelagert
und zeigen das gleiche Fallen wie dieſe Häufig aber iſt es zu
erkennen, daß ſie ſich in die Kohlen hineingepreßt haben und
Ausläufer ſogenannte Apophyſen, des Eruptivgeſteins dringen
in die Kohle und umgekehrt. Die Kohlen erfüllen teils allein
für ſich, teils in Verbindung mit Kalkſpat die Klüfte, die von
der Berührungsfläche der Kohle mit dem Eruptivgeſtein ſich in
dieſes hineinziehen. Zuweilen liegen größere und kleinere, ja
nur millimetergroße Kohlenſtückchen in der Eruptivmaſſe die
an der Grenze wohl auch ein Konglomerat von Kohle und
Diabasgeſtein darſtellt Ebenſo findet man auch iſolierte Stücke
des Geſteins in der Kohle Es ſcheint, daß die emporgedrückte,
noch flüſſige Maſſe den günſtigſten Wegen folgte, die ſich ihr
zwiſchen den Schichten auf den Schichtflächen oder in den noch

lockeren Kohlen boten. Regelmäßig iſt nun die Kohle, wo ſie
in Berührung mit den Eruptivmaſſen rei iſt, in natür
lichen Koks verwandelt worden, der ſ em Auge ſchon durch
das foksähnliche Ausſehen der Schicht verrät. Dieſe Koks-
bildung iſt ausſchließlich auf die mehr oder weniger ſtarkeKontattzone beſchränkt. Das gleiche gilt von der ſtengligen
rung des Kokſes, die bisweilen ſehr haratteriſtiſch er
vortritt.

Jn letzter Zeit iſt nun über das Vorkommen von natürlichem
Koks in Mexiko näheres dekannt geworden, das manche Aehn
lichkeiten mit dem Auftreten des natürlichen Kokſes in Ungarn
hat Die Kohlenfelder von Santa Clara in Sonoro ruhen
auf Gebirgsſchichten der Triaszeit, ſind in ihrer gager eng
fach geſtört und von Eruptivgeſteinen durchbrochen und bedeckt.
Zwiſchen den Flözen ſind Sande und Thone abgelagert. Das
vulkaniſche Geſtein bildet entweder mit r r einer
ſchmalen Schieferſchicht die Decke oder auch das e der
Flöze. Dabei finden ſich auch Konglomerate von Koks und
Geſtein oder das Geſtein entſendet ſchmale Ausläufer in die
verkokte Kohle Es wurden alſo auch hier die glutflüſſigen
TFruptivmaſſen zum Teil in die Kohlen hineingepreßt.

Nachdem man zuerſt ein nur unbedeutendes Lager von un
reinem Koks gefunden hatte, entdeckte man ſpäter mehrere 2,4
bis 3,0 Meter dicke Kokslager, die auch hier ſtets in Verbindung
mit dem Eruptivgeſtein ſtehen. Dieſe Lager ſind regelmäßig
eingebettet und laufen auf weite Strecken fort, ſo daß ſie einen
wirtſchaftlichen Wert beſitzen Daneben trifft man auch auf
fallende Hokstaſchen in einem etwas über 1 Meter dicken An
thracitlager, die eine beſonders ſtarke oder eine iſolierte Glut
ausſtrahlung der Eruptivmaſſen verraten. Zuweilen kommen
in einem Flöze Kohle und Koks, nur durch eine handbreite
Thonſchicht von einander getrennt. vor Der natürliche Koks
iſt dunkelgrau ſehr feinporig und dichter als Ofenkoks, deſſen
ſtenglige Struktur er beſitzt. Er iſt nicht ſchwerer als Anthracit
u entzünden und giebt ein treffliches Feuerungsmittel, das mit
interlaſſung einer weißen Aſche verbrennt
An den Bruchſtellen des Koks und bisweilen auch an denen

des Anthracits findet man einen Graphitanflug. Vereinzelt iſt
ſogar der Anthracit in Graphit verwandelt, ſo daß man hier
den Graphit wohl als Produkt eines natürlichen Verkokungs
prozeſſes der verkohlten Pflanzenfaſer anſehen darf.
um ſo intereſſanter, als die Kluft zwiſchen Steinkohle,
freien Kohlenſtoff enthält, und dem Graphit, der aus freiem
Kohlenſtoff beſteht. ſo bedeutend iſt, daß die Bildung desGraphit unter weſentlich anderen Bedingungen als zſe der
Steinkohle erfolgt zu ſein ſcheint.

Th. Hundhauſen.
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